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			–Koboldsfrüchte–

			Es ist so eine bestimmte Sorte Mädchen, auf die Kobolde es abgesehen haben. Man könnte über den Hof der Highschool gehen und sie herauspicken: die nicht, die auch nicht, aber die da. Die kesse Hübsche mit der versteckten Schmetterlingstätowierung, die auf dem Schoß ihres Freundes sitzt? Nein, die nicht. Das Mädchen, das der Hübschen zuschaut, wie sie auf dem Schoß ihres Freundes sitzt? Ja, genau die. 

			Diese Sorte ist gemeint. 

			Die Kobolde sind hinter Mädchen her, die so sehr davon träumen, schön zu sein, dass ihre Sehnsucht eine fast stoffliche Spur hinterlässt, einen Duft, dem Kobolde folgen wie Haie einem Blutschleier im Wasser. Es sind die Mädchen mit der Begierde in den Augen, die jede Nacht beten, am Morgen als jemand anderes aufzuwachen. Ungeduldige, ungeküsste, unerfüllte Mädchen. 

			Eben wie Kizzy. 

		

	


	
		
			–EINS–

			Verrückt vor Verlangen

			Kizzys Familie lebte in einem Haus vor der Stadt mit Ambossen im Hof und einem von Zecken geplagten Ziegenbock, der jedes Mal den Zaun rammte, wann immer jemand vorbeiging. Der Postbote wagte sich nicht bis zur Haustür, was aber halb so schlimm war, da ihnen sowieso niemand Briefe schrieb. Sie bekamen nicht einmal Kreditkartenangebote oder Werbepost wie normale Leute. 

			Denn Kizzys Familie war einfach nicht normal. 

			Sie hatten keinen Fernseher, kannten dafür aber Hunderte Lieder – alle in einer Sprache, von der Kizzys Lehrer im Leben noch nicht gehört hatten –, und sie saßen auf wackligen Stühlen im Garten und sangen sie gemeinsam, mit klagenden Stimmen, als heulten Wölfe den Mond an. Es gab jede Menge blauäugiger, stark behaarter Onkel, die auf alten, wunderschönen Gitarren klimperten, und kräftig gebaute Tanten, die Blüten trockneten und diese in Pfeifen rauchten. Und es wimmelte nur so vor Cousins und Cousinen. Klein und flink wirbelten sie um die Röcke der Frauen herum oder wichen der Ziege aus wie Miniaturausgaben von Matadoren. Kizzys Mutter trug ein Kopftuch wie eine Bäuerin aus einem ausländischen Film, und ihr Vater hatte damals im Alten Land zwei Finger an einen Wolf verloren. Er hatte das Tier getötet, um sich die Finger zurückzuholen, und nun bewahrte er die Knochen in einem Beutelchen um den Hals auf, zusammen mit den Zähnen des Wolfes, der sie verschluckt hatte. 

			Die Frauen der Familie trugen die Verantwortung für den Garten und die Männer jagten, was gerade Saison hatte (oder auch nicht). In ihren verstreuten, windschiefen Hütten taten sie Dinge, die den meisten Vorstadtkindern höchstens aus Dokumentarfilmen oder von kirchlichen Missionsreisen in Dritte-Welt-Länder bekannt waren – Dinge, bei denen Äxte zum Einsatz kamen und Innereien eine Rolle spielten und die ein Wissen darüber erforderten, wie man ein Tier in Fleisch verwandelt. 

			Kizzy hasste das alles, und sie hasste sich deswegen auch ein bisschen selbst. Sie hasste Spiegel, hasste ihre Waden, hasste ihr Haar. Am liebsten wäre sie aus ihrem Leben ausgestiegen, als wäre es eine Muschel, die man am Strand zurücklassen kann, um einfach barfuß davonzugehen. Auf dem ganzen riesigen Halbkontinent von Nordamerika führte niemand ein derartig ödes Leben − dessen war sie sich sicher. 

			Abgesehen von den Ambossen und der Ziege schlichen viele namenlose Katzen durch den Garten, es gab Hühner und einen Pfau, der »Notzucht!« schrie (wie Pfauen das nun einmal tun), und ein paar aufgebockte Autos. Geister kamen meilenweit aus der Umgebung, wisperten und bliesen Trübsal und suchten nach Nahrung, und manchmal schauten Fremde vorbei, die ihren ganzen Besitz in großen, verbeulten Autos umherfuhren und einige Tage lang blieben, Akkordeon spielten, selbst gebrannten Schnaps tranken und Balladen sangen, deren Texte niemals ein Blatt Papier gesehen hatten, sondern nur in ihren schnarrenden Stimmen fortexistierten. Kizzy mochte die Geister, die Fremden jedoch nicht, weil ihr Vater dann immer verlangte, dass sie ihnen ihr Zimmer überließ, und anschließend stank es nach Schweißfüßen. 

			Sie war sechzehn, clever, aber wenig begeisterungsfähig, und sie besuchte die Unterstufe einer öffentlichen Highschool, die sie die Sankt-Pockennarbe-Oberschule für Kannibalen nannte. 

			Sankt Pockennarbe war Kizzys Spitzname für den aknevernarbten Direktor, der keine Gelegenheit ausließ, von seiner Zeit als Missionar auf Borneo zu erzählen, wo er zwischen Kannibalen als junger Mann im Dienste des Herrn unter Parasiten und Pilzbefall gelitten hatte. Seine dünnen Lippen wurden stets noch schmaler, wenn man Kizzy in sein Büro schickte, weil sie wieder einmal die Schule geschwänzt hatte, und sie machte sich einen Spaß daraus, religiöse Feiertage zu erfinden, um ihr Fehlen zu entschuldigen. Sie wusste, der Direktor würde eher nachgeben und ihre Geschichten akzeptieren, als bei ihren Eltern anzurufen, die ins Telefon brüllten, als handle es sich um ein Gerät aus der Zukunft. Und außerdem hatte sie ihn fast davon überzeugt, dass diese lauten Ausrufe ihrer Eltern Zigeunerflüche seien. 

			Mehr als die meisten Teenager hasste Kizzy es, in der Öffentlichkeit mit Mitgliedern ihrer Familie gesehen zu werden, und sie bevorzugte es, selbst bei Hagel oder den seltenen Schneeschauern zu Fuß zur Schule zu gehen. Ein wenig frieren zog sie ihren Onkeln vor, die sich ständig am Bauch kratzten und in Rostlauben herumfuhren. Zudem war Kizzy ausgesprochen anfällig für Kränkungen und leicht in Verlegenheit zu bringen, aber sie ekelte sich nicht schnell vor etwas. Zu Hause musste sie unappetitliche Aufgaben erledigen, die eigentlich mit Anbruch der Neuzeit hätten ausgestorben sein sollen – zum Beispiel Fett auslassen, um Schmalz zu machen, oder Hühnern den Kopf abschlagen. 

			Sie trank zu viel Kaffee, sie rauchte, sie hatte eine sensationelle Stimme, wenn sie sich denn zum Singen überreden ließ, und sie war in der Schule mit einem entsetzlichen Spitznamen gebrandmarkt worden, von dem sie fürchtete, er könne sie ein Leben lang verfolgen. Außerdem hatte sie zwei Freundinnen: Evie, die fett war, und Kaktus, die sarkastisch war und eigentlich nicht Kaktus, sondern Mary hieß. 

			»Ach, hör auf, Kizzy. Du hast garantiert noch keinem Schwan den Kopf abgehackt«, sagte Evie, während die Mädchen an einem Freitag von der Schule nach Hause gingen und rauchten. 

			»Hm. Doch. Habe ich«, antwortete Kizzy. »Wir brauchten einen seiner Flügel, um ihn meiner Nana in den Sarg zu legen.«

			»Was? Echt? Ekelig!«

			»Ach komm! Dieser Schwan war ein Miststück!«

			»Aber den Kopf abhacken? Ist doch total grausam.«

			»Grausam? Hühnern hacke ich ständig den Kopf ab. Das ist nicht grausam. Weil es eben … Essen ist, Evie. Hast du gewusst, dass es nicht in Plastikfolie eingeschweißt geboren wird?«

			»Du hast ihn gegessen? Ich werde Mick Crespain erzählen, dass du Schwäne isst.«

			»Ich habe ihn nicht gegessen! Und ja, ich bin sicher, du wirst zu Mick Crespain gehen und ihm meine Essgewohnheiten erzählen. Er wird sagen: Äh, wer bist du eigentlich?«

			»Nein, er wird sagen: Was ist denn eine Kizzy?«

			»Er kennt meinen Namen! Ich sitze in Mathe direkt hinter ihm. Seinen Nacken kenne ich schon auswendig. Ich könnte ihn aus jeder beliebigen Nackengruppe heraussuchen.«

			Kaktus hatte bislang still ihre Rauchfahnen in die Luft gepustet, doch jetzt mischte sie sich ein. »Hör doch auf mit Crespains Nacken. Rück lieber damit heraus, warum du deiner Großmutter einen Schwanenflügel in den Sarg gelegt hast!«

			Kizzy antwortete, als würde es auf der Hand liegen: »Damit ihre Seele fliegen kann, was sonst?«

			Kaktus lachte, verschluckte sich am Rauch und hustete. »Und was hast du mit dem anderen Flügel gemacht?«

			»Aufbewahrt für denjenigen, der als Nächstes stirbt«, meinte Kizzy und lachte ebenfalls. »Schwanenflügel wachsen schließlich nicht auf Bäumen, weißt du. Oder«, fügte sie hinzu und warf einen Blick auf Evie, »vielleicht weißt du es ja eben nicht.«

			»Vielleicht ist es mir bloß egal.«

			Kaktus hustete weiter und sagte dann: »Gott, Kizzy. Wenn ich deine Monsterfamilie hätte, würde ich mir eine Augenklappe besorgen, mitleiderregende Bücher über meine Kindheit schreiben und in Talkshows erzählen, dass ich einen Schwan köpfen musste, damit ich meiner Großmutter einen seiner Flügel in den Sarg legen konnte.«

			»Damit ihre Seele fliegen kann«, fügte Evie hinzu. 

			»Wozu sonst!«

			»Schnauze!«, sagte Kizzy und boxte sie halbherzig mit den Fäusten. »Kaktus, du kannst meine Familie gern haben. Alle miteinander. Überlass mir dafür nur deine tolle Mutter mit ihrem tollen Haarschnitt und deinen verschnarchten Couch-Daddy, und wenn ich dann nie wieder etwas köpfen muss, vermache ich dir meine Axt.«

			»Besten Dank auch für das Angebot. Was die Waffe betrifft, nehme ich an«, meinte Kaktus förmlich. »Obwohl ich vermutlich keinen Schwan töten könnte. Nicht mal einen, der ein großes Miststück ist. Dazu bräuchte ich deine Wut, Kiz.«

			»Glaub mir, wenn du meine Familie hättest, würde die Wut nicht lange auf sich warten lassen. Weißt du, was mein Vater gestern Abend gemacht hat? Er hat im Hof einen Elch ausgenommen, und dann kam er ins Haus und hat mit seiner großen, blutigen Pranke in meine Popcorn-Schüssel gegriffen!«

			Evie und Kaktus kreischten vor Ekel. »Okay, ich nehme alles zurück«, sagte Kaktus und verzog das Gesicht. »Du kannst deine Familie behalten!«

			»Was, wegen ein bisschen Blut im Popcorn?«, fragte Kizzy. Sie schüttelte den Kopf und murmelte: »Memme!«

			Die Mädchen trennten sich an der Stelle, wo die normalen Häuser aufhörten, und Kizzy ging weiter, vorbei an einem Friedhof, einem Wasserturm und schließlich einer Baumschule für Weihnachtsbäume mit einem kleinen Wohnwagen nahe der Straße, wo ein fetter Hund vor der Tür lag, der den Kopf hob und rülpste, als er sie bemerkte. Ein verfressener kleiner Vogel scheuchte eine Krähe aus einem Baum und ein Eichhörnchen verschätzte sich beim Absprung und landete verblüfft auf einem Haufen faulenden Laubs. Es war Herbst. Der Himmel war weiß, die Bäume waren schwarz. Kizzy erblickte ihr Spiegelbild in einer Pfütze und sah zur Seite. 

			Die Kobolde sahen nicht zur Seite. Ihnen lief das Wasser im Mund zusammen, während sie Kizzy beobachteten. Im entlaubten Weißdorn entlang der Straße fanden sie kaum Deckung, und eigentlich hätte Kizzy sie sehen müssen. Von allen Mädchen in dieser unscheinbaren Stadt hätte sie diejenige sein sollen, die sie nicht erwischten, die es besser wusste. Schließlich floss in ihren Adern das Blut der Alten Welt. Ihre Familie glaubte: an Vampire und den Bösen Blick, an Hexen und Flüche und sogar an sprechende Füchse. Sie glaubten, dass ein schwarzer Hahn der Teufel in Verkleidung ist und dass Früchte, die außerhalb ihrer eigentlichen Saison reiften, nicht vertrauenswürdig waren und auf keinen Fall gegessen werden durften. 

			Und natürlich glaubten sie an Kobolde. 

			Wobei sie behauptet hätten, das habe nichts mit »Glauben« zu tun. Sie wüssten es vielmehr, weil Kizzys Großmutter im Alten Land einmal ihre Schwester vor diesen Kreaturen gerettet und sogar überlebt hatte. Und es war ihr nie langweilig geworden, ihnen die Geschichte zu erzählen, wie die Kobolde versucht hatten, ihr den Mund aufzudrücken und ihr eine unnatürliche Frucht hineinzuschieben, und wie sie zur Gegenwehr die Zähne eisern zusammengebissen hatte. 

			Wie geschwollen ihre Lippen hinterher gewesen waren. 

			»So prall wie Pflaumen, die der Wind vom Baum geschüttelt hat! Ich konnte den süßen Nektar auf der ganzen Haut riechen, aber ich habe nichts davon gekostet«, hatte sie Kizzy oft erklärt. »Deren Früchte willst du ganz bestimmt nicht probieren, Sonnenscheinchen.«

			»Ach, hier gibt es sowieso keine Kobolde, Nana«, hatte Kizzy einmal erwidert, weil ihr die Geschichte zu den Ohren herauskam und weil sie diese Stadt mit ihrem seelenlosen Einkaufszentrum und den Fußballfeldern langweilte − all diese Häuser, die einander ähnelten wie ein Ei dem anderen. »Kobolde leben vielleicht in Prag oder Barcelona, wo es auch Kaffeehäuser und Absinth gibt, und …« Sie überlegte und durchforstete ihre Tagträume nach den ersehnten Dingen, die es in anderen Städten geben musste, im Leben von Menschen, die es besser hatten. »… blinde Straßenmusikanten«, fiel ihr ein. »Und miese kleine Nonnen, die lange Brote unter die Arme geklemmt tragen. Und Kathedralen mit Wasserspeiern, die wie Ungeheuer aussehen. Und Katakomben.«

			»Was du nicht alles weißt!«, hatte ihre Großmutter geschnaubt. »Kobolde in Prag? Dummes Mädchen! Kobolde wohnen in der Hölle! Muss ich dir das denn erklären? Sie kommen nur zur Jagd hierher.« 

			Wenn Kizzys Großmutter noch gelebt hätte, wären ihr die Kobolde hinter den Bäumen nicht entgangen. Sie hätte ihr gieriges Schmatzen gehört und Kizzy beschützt. Aber leider lebte sie nicht mehr. Letzten Sommer war sie ins Unerkennbare eingegangen. Neben dem Schwanenflügel hatte die Familie ihr weitere Gegenstände in den Sarg gelegt, die sie brauchen würde: Mandeln in den Taschen, damit sie zu essen hatte, einen Kompass, damit sie den Weg fand, und Geldstücke, damit sie unterwegs den einen oder anderen, der ihr begegnete, bestechen konnte – Silbermünzen, die sie in einer der Hütten im Hof geprägt und in die sie Runen graviert hatten. Und natürlich das kleine Messer, ihr Stilett, das sie immer in der Tasche getragen hatte – das kam auch mit in den Sarg. 

			Als Kizzy noch ein kleines Mädchen gewesen war, hatte sie ihre Großmutter einmal gefragt, ob sie das Messer nach ihrem Tod haben könnte, und ihre Großmutter hatte geantwortet: »Sonnenscheinchen, ich werde es dort brauchen, wo ich hingehe. Du musst dir schon ein eigenes Messer besorgen.« 

			Kizzy wusste, dass die Großmütter anderer Familien nicht mit Messern und getrockneten Schwanenschwingen begraben wurden, und sie vermutete, andere Großmütter verließen auch ihre Gräber nicht, um in Sonnenlaufrichtung – also im Uhrzeigersinn – um die Lebenden zu tanzen, was sehr mächtige Magie war, vor allem dann, wenn sie von Toten ausgeübt wurde. Kizzy hatte dreimal gespürt, wie der Geist ihrer Großmutter das Grab umrundete, während ihr Vater und die Onkel Erdklumpen auf den Sarg geschaufelt hatten. Sie war froh gewesen, nicht dort unten zu liegen, denn das Prasseln der Erde musste sich anhören wie Donner. Das Messer befand sich allerdings auch dort unten; Kizzy hatte gesehen, wie ihr Vater es in den Sarg gelegt hatte, und sie hatte darum getrauert. Der Griff aus Perlmutt war so hübsch und Kizzys Wunsch danach hatte nicht nachgelassen, was ihre Großmutter geahnt haben musste, denn als sie bereits im Totenbett lag, hatte sie Kizzy zu sich gewinkt und geflüstert: »Vergiss das Messer nicht, Sonnenscheinchen.«

			Kizzy hatte gedacht, sie würde es ihr schenken, und lächelnd genickt. Aber die alte Frau hatte hinzugefügt: »Wag nicht, es mir aus dem Sarg zu stehlen.« Und mit diesen Worten auf den Lippen war sie gestorben.

			Manchmal stellte sich Kizzy ihre Großmutter vor, wie sie sich Messerkampf um Messerkampf durch den langen Tunnel des Todes voranarbeitete, aber meistens kreisten ihre Tagträume um ein anderes Thema. Und zwar handelten sie überwiegend davon, mit Mick Crespain langsamen Blues zu tanzen oder in der Mittagspause auf seinem Schoß zu sitzen, während er bei ihr den Arm um die Taille legte und nicht bei Sarah Ferris; davon, dass er seine Hände sanft unter ihre Brüste drückte und nicht unter Sarahs. Sie träumte davon, so schlanke Waden zu haben wie Jenny Glass, statt dieser Bauernstampfer, die sie ihr Eigen nannte. Davon, glattes Haar zu haben anstelle von krausem, schlanke Hüften anstatt die von Bauchtänzerinnen. Sie träumte von einem glockenklaren Lachen, von einer Schmetterlingstätowierung und einem Jungen, der seine Hand in ihre Jeanstasche steckte, wenn sie nebeneinander gingen, und der sie an einen Zaun drückte und an ihrer Unterlippe knabberte wie an einer süßen Frucht. 

			Kizzy wünschte es sich so sehr, dass sich ihre Seele vor Sehnsucht halb aus dem Körper lehnte, und genau das machte die Kobolde wild – ihre Seele, die heraushing wie ein aus der Hose gerutschtes Hemd. Da könnten noch so viele Großmüttergeister dem Sonnenlauf folgend um sie herumtanzen, das hätte sie nicht davon abgehalten, dieser offenen Seele nachzujagen. So gierig waren sie nach ihr. Vermutlich hätte es ihr sogar geschmeichelt, dass jemand so vernarrt in sie war, auch wenn es sich nur um Kobolde handelte. 

			»Manche Kobolde haben Schwanz und Bart«, ging die Geschichte ihrer Großmutter. »Oder Geweih und Schneckenhäuser und Kiemen. Hufe, Klauen, Schnabel. Diese Geschöpfe sind voneinander so verschieden wie Gottes Geschöpfe in einem Zoo – nur sind sie nicht von Gott erschaffen! Sie arbeiten für den Alten Pferdefuß und fangen Seelen für ihn und beinahe hätten sie sich die meiner Schwester geschnappt. Sie war bereit, sie ihnen zu schenken, wenn sie nur noch einmal von ihren Früchten kosten dürfte.

			Meine Schwester war dir in vielem so ähnlich, Sonnenscheinchen. Mairenni war immer hinter etwas her, das sie unbedingt haben musste, ein neues Kopftuch oder die Gitarre unseres Bruders oder einen Blick von dem hübschen Schmied. Und wenn die Koboldmänner durch die Schlucht zogen und zart wie Tauben riefen: ›Kommt, kauft die Früchte aus unserem Garten, kommt und kauft!‹, wollte sie das auch. Und sie konnte gar nicht genug von den verzauberten Früchten bekommen. Birnen, Granatäpfel, Datteln, Feigen. Und die Ananas! Wir hatten nie Ananas gesehen. Mairenni war dumm genug, sich auf ihr Obst einzulassen – wo dachte sie nur würden in unseren Bergen solche Früchte wachsen?

			Sie sagte, sie waren süßer als Honig und köstlicher als Wein, und vielleicht stimmte das, aber sie hätten Mairenni beinahe ausgehöhlt – denn sie wollte immer mehr von diesen Früchten und konnte an nichts anderes mehr denken, wie bei einer Droge, die den Verstand zu einem Klümpchen schrumpfen lässt, welches nur das eine Verlangen kennt, und es verlangte und verlangte und verlangte Mairenni danach. Aber sie konnte keine Früchte mehr finden. 

			Auf der Suche nach den Koboldmännern hetzte sie durch das Tal, doch sie konnte diese Unholde nicht sehen, selbst wenn sie da waren! Ich hörte ihr Gurren, ihre lockenden Stimmen, und ich sah ihre hässlichen Schatten, die den Berg hinauftrampelten, und auch unsere Cousine Peneli konnte sie hören, aber nicht Mairenni. So stellen sie das an: Sie quälen die Betreffende und locken ihre Seele wie eine Schnecke aus dem Haus, bis das Mädchen seine Seele kaum mehr fühlt und sie ihm wertlos erscheint und es bereit ist, sein Innerstes wegzugeben. 

			Ein Mädchen aus dem Nachbardorf war bereits gestorben. War immer mehr abgemagert. Ich habe sie gesehen, als es mit ihr bereits zu Ende ging. In ihrem Gesicht wirkten die Augen riesig, und alle Lebenskraft war aus ihr herausgesaugt. Sie starb bei Vollmond und man bestattete sie auf dem Kirchhof, aber schon im nächsten Jahr grub man sie wieder aus, weil über ihr nicht einmal das Gras wachsen wollte. Dadurch wusste man, dass sie eine Verdammte war. Mairenni sah schon fast genauso aus wie das arme Ding vor seinem Tod, und ich wusste, sie würde ebenfalls sterben. Sie war zwar dumm, und doch war sie auch meine Schwester. Ich musste etwas unternehmen.«

			An dieser Stelle betastete Kizzys Großmutter für gewöhnlich ihre Lippen und schauderte bei der Erinnerung daran, wie eine Horde von Kobolden sich ihr zugewandt hatte, wie die Ungeheueraugen dieser Gestalten in der Dunkelheit gefunkelt hatten, während sie sich auf sie gestürzt und sie zu Boden gedrückt, Weintrauben und Feigen auf ihren zusammengepressten Lippen zermatscht hatten. 

			»Die Kobolde können sich deine Seele nicht einfach holen, Sonnenscheinchen«, hatte ihre Großmutter mit ihrem starken Akzent erzählt. »Du musst sie ihnen schenken. Das ist eine Abmachung zwischen Gott und dem Alten Pferdefuß. Älter als das Ei! Eine Seele, die mit Gewalt genommen wird, verdirbt wie Milch und ist dann niemandem mehr nütze, nicht einmal dem Alten Pferdefuß. Deshalb hat er seine bösen Obstgärten, denn wenn du einmal von den Früchten gekostet hast, gibst du alles, um mehr davon zu bekommen – und er will nur das Eine von dir.« 

			Mairenni war bereit gewesen, diese eine Sache zu geben. Doch ihre Schwester hatte sich den Kobolden tapfer entgegengestellt und war voller blauer Flecken und blutender Wunden heimgekehrt, den Brei der bösen Früchte noch auf der Haut, und Mairenni hatte sich blass und abgemagert an sie geklammert und geweint. Sie hatte ihre Schwester geküsst und den Saft auf deren Haut geschmeckt − den Saft, für den sie ihre Seele hatte geben sollen und den sie nun ohne Gegenleistung von der Haut der Schwester lecken konnte. Dadurch war der Bann gebrochen worden. Mairenni hatte überlebt. 

			Kizzy hatte sie nie kennengelernt – Mairenni war im Alten Land geblieben –, aber ihre Großmutter hatte gesagt, ihre Schwester habe ausgesehen wie Kizzy. Es gab nur eine alte Schwarzweißfotografie von ihr: ein Mädchen, das in einer Tür steht und dessen Augen vor lauter Geheimnissen funkeln. Kizzy war von ihr immer fasziniert gewesen – um die Wahrheit zu sagen, hatte sie sich selbst immer mehr als das wilde Mädchen betrachtet, das beinahe ihre Seele für ein paar Feigen verkauft hätte, und weniger als deren Schwester, ihre Großmutter, die die Lippen zusammengepresst und sich niemals nach verbotenen Früchten verzehrt hatte. Doch obwohl sie dieses Foto oft anschaute und sogar das Spiegelbild ihrer eigenen Augen und Lippen darin sah, konnte Kizzy sich in diesem Mädchen von damals nicht wiedererkennen, in dieser unheimlichen Schönheit, für die es den jungen Menschen an Worten mangelt. 

			Kizzy wünschte sich so sehr, wie Sarah Ferris oder Jenny Glass zu sein, dass darunter die Wahrnehmung ihrer selbst litt, und ganz gewiss war sie blind für ihre eigene Schönheit: ihre schweren, zauberhaften Augen, der zu breite Mund, das wilde Haar und ihre Hüften, die ebenso wild sein könnten, wenn sie nur lernten, wie. Niemand sonst in der Stadt sah aus wie sie, und wenn Kizzy am Leben bliebe und zur Frau heranreifte, würde sie − und nicht die Sarahs und Jennys − diejenige sein, bei der Maler zum Pinsel griffen. Sie wäre diejenige, die eines Tages ein Dutzend verschiedene Arten, wie man ein Seidentuch tragen konnte, kennen würde, die wissen würde, wie man vom Himmel ablas, ob es Regen gäbe, oder wie man sich wilden Tieren näherte. Sie würde mit kehliger Stimme Liebeslieder in Portugiesisch und Baskisch säuseln, einen Vampir zu ewiger Ruhe betten und einer Zigarre ebenso wie der Fantasie eines Mannes Feuer geben können. 

			Wenn sie am Leben bliebe und zur Frau heranreifte.

			Wenn sie sich an die Geschichten ihrer Großmutter erinnerte und diese glaubte, und wenn ihr nicht eines dieser Heerscharen von Unglücken widerfuhr, die draußen in der weiten Welt lauerten – betrunkene Autofahrer oder Blitze oder Zombies oder eine Million anderer Gefahren. Aber Kizzy war reif für die Kobolde, und wenn das Schicksal sie erwischen würde, dann wahrscheinlich in deren Gestalt. Längst hatte einer das Parfüm ihrer Sehnsucht erschnuppert – trotz des Gestanks, den der Ziegenbock verströmte – und in das Fenster ihres Zimmers gespäht. Längst beobachtete er jede ihrer Bewegungen und perfektionierte seine Tarnung. 

		

	


	
		
			–ZWEI–

			Vergewaltigter Schmetterling

			Am Montag kam ein neuer Junge in Kizzys Schule. 

			»Zum Anbeißen«, meinte Evie schwach. 

			»Sei gepriesen, oh Gott der knackigen Knaben. Wir danken dir für deine Gaben«, flüsterte Kaktus. 

			»Amen«, fügte Kizzy hinzu und konnte den Blick nicht von ihm wenden. 

			Sie waren nicht die Einzigen, die ihn anglotzten. Sogar Sarah Ferris reckte den Hals über Mick Crespains Schulter, um besser sehen zu können, wie der Neue von Sankt Pockennarbe den Flur entlanggeführt wurde. 

			Er war groß und elegant und hatte breite Schultern, die allerdings nicht übertrieben mit Muskeln bepackt waren. Das flachsblonde Haar lockte sich üppig und ungekämmt bis zum Kragen. Seine Lippen waren so rot wie die Lippen der Engel in den Gemälden aus der Renaissance und auch genauso voll und weich. Die sehr dunklen Augen standen wie bei Elfen ein wenig nach oben schief, und die zarten, bläulichen Ringe zeugten von zu wenig Schlaf, was ihn aussehen ließ – so malte es sich Kizzy aus –, als sei er die ganze Nacht aufgeblieben und habe bei Kerzenlicht mit der Feder Gedichte über eine wunderschöne Frau geschrieben, die aus dem Adelsstand in Armut verfallen und ohne einen Penny am Fieber gestorben war, vielleicht in einer Schneewehe, und natürlich hatte sie einen himmlischen Körper hinterlassen. 

			»Was zum Teufel trägt der eigentlich für Klamotten?«, fragte Kaktus und drängte sich in Kizzys romantische Träumereien. »Hat er den Schrank seines Großvaters geplündert?«

			»Entweder das oder er hat einen toten Landstreicher gefleddert«, meinte Evie. 

			»Nee.« Kaktus schüttelte entschieden den Kopf. »Die sind von einem alten Knacker. Guck dir nur diese Hosenträger an. Totale Alte-Knacker-Mode.«

			»Gibt es Mode für alte Knacker? So mit Modenschauen und Laufsteg und so?«, grübelte Evie. 

			»Ja klar, und der ist gerade vom Laufsteg gesprungen.«

			»Bitte«, sagte Kizzy und betrachtete die eigenartige Tweedhose, die an der Taille weit geschnitten und viel zu kurz war, dafür jedoch von Trägern gehalten wurde. »Dieser Typ könnte ein Bananenblatt und eine Propellermütze tragen, und er würde immer noch umwerfend aussehen.«

			»So gefallen dir die Jungen, was Kiz?«, fragte Kaktus. 

			»Oh, ja. Alle meine Jungen. Und dem hier gebe ich ein Bananenblatt und eine Propellermütze und nehme ihn in meinen Jungenharem auf.«

			Evie schnaubte. »Jungenharem! Stellt euch mal vor – wie sich die kleinen Propeller drehen, während sie dir mit Palmwedeln Luft zufächern.«

			»Und mir alle Wünsche von den Augen ablesen«, fügte Kaktus hinzu. 

			Kizzy grunzte. »Vergesst es. Ich verleih meine Jungen nicht.«

			»Komm schon, geizige Sklavenhalter kann niemand leiden.«

			»Meine Jungs sind keine Sklaven! Sie bleiben freiwillig bei mir. Ich besorge ihnen so viel Elchfleisch, wie sie essen können. Und einen Nintendo, damit ihre Daumen schön beweglich bleiben.« 

			»Irrsinn«, sagte Evie und lachte. Sie lehnten an ihren Schließfächern und schauten dem Neuen hinterher, bis er außer Sicht war. Gerade als er mit Sankt Pockennase um die Ecke bog, blickte er über die Schulter zurück. Kizzy überlief ein Schauer. Eine Sekunde lang bildete sie sich ein, er habe ihr in die Augen gesehen. Sie errötete, obwohl sie sicher war, sich getäuscht zu haben. Wenn sie mit anderen zusammenstand, fiel sie Jungen niemals auf. Und selbst dann nicht, wenn sie ganz allein dastand. Die Kerle schauten einfach über sie hinweg oder hielten den Blick starr auf etwas Faszinierendes in der Ferne gerichtet. 

			»Ich frage mich, wie er wohl heißt?«, murmelte sie, nachdem er verschwunden war. 

			»Bezaubernder Boy, großes B, großes B«, sagte Kaktus und seufzte. »Na ja, für solche wie uns einfach Mister Boy.«

			»Ja«, sagte Kizzy wehmütig. »Willkommen auf der Sankt-Pockennarbe-Oberschule für Kannibalen, Mr Boy.« 

			Sie ging in ihre Klasse und überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis irgendein langbeiniges Mädchen auf seinem Schoß sitzen, seine Hosenträger schnappen lassen und ihm das seidige Haar verwuscheln würde. Vermutlich bis Mittag. Jenny Glass war gerade solo, sie würde also die Glückliche sein. Das entsprach eben der natürlichen Ordnung der Dinge, stellte Kizzy verbittert fest und dachte an ihr eigenes Leben − an die Hüften, die Haare und die Waden, mit denen sie bedacht worden war. Gleich und gleich gesellt sich gern, schön und schön gesellten sich genauso gern, und die Monster schauten voller Sehnsucht im Herzen von der Raucherecke aus zu. 

			Doch in der Mittagszeit erlebte die natürliche Ordnung eine heftige Erschütterung. 

			Kizzy traf sich mit Kaktus und Evie an ihrem gewohnten Platz hinter einer niedrigen Mauer in einer Ecke des Schulhofs, wo aus einem Lüftungsrohr Dampf in die Luft aufstieg und den Zigarettenrauch tarnte. Dort standen sie herum, tranken Cola und aßen platte Sandwiches, die sie von zu Hause mitgebracht hatten. Durch ein Fenster konnten sie die Ecktische der Cafeteria beobachten. Mick Crespains Schoß war leer, und für gewöhnlich hätte Kizzy sofort ihr Phantom darauf geträumt − seine Hände unter ihre Brüste und all das. Nun ja, heute nicht. Mister Boy hatte ihr Phantom von Micks Schoß entführt. Sie fragte sich, ob er auch Sarah Ferris von diesem Platz entführt hatte. Verstohlen zündete sie sich eine Zigarette an, schaute sich um und fragte sich, wo er stecken mochte. 

			Er war viel näher, als sie erwartet hatte: Er stand auf der anderen Seite der niedrigen Mauer und sah sie an. Ihre Blicke trafen sich, und sofort leuchtete Kizzys Gesicht wie eine Tomate. Sein Blick fühlte sich an wie eine Berührung, als hätte er ihre Hand ergriffen und seine Finger mit ihren verschlungen. Als würde er durch ihre Augen hindurchstoßen und direkt in ihre Blutbahn eindringen. Ihr Kopf schien vor Hitze zu glühen. 

			»Hallo«, sagte er. 

			»Hallo, Mister Boy«, hörte sie Kaktus kichernd hinter sich antworten. 

			Er wandte sich nicht von Kizzy ab, der äußerst unbehaglich zumute war. Er blickte sie einfach weiter an. Sie musste ein puterrotes Gesicht haben. »Hallo«, murmelte sie. 

			»Die Dinger bringen dich noch um«, sagte er und deutete mit den Augen auf ihre Zigarette. Seine Stimme klang tief und schnarrte ein wenig.

			»Ja, also … kann sein«, sagte Kizzy und betrachtete die Zigarette ebenfalls. Ihr Herz trommelte gegen ihre Rippen, während sie nach Worten suchte. »Aber wenigstens werde ich älter aussehen als ich bin, wenn ich sterbe, verrunzelt und ausgetrocknet, und einen anständigen Raucherhusten bekomme ich auch.«

			Er lachte. »So wie du es anpreist, wundert es mich, dass es Leute gibt, die nicht rauchen.«

			Sie war erleichtert, weil sie etwas gesagt hatte, irgendetwas, und ihn nicht nur angestarrt und gestottert hatte. Ihn zum Lachen gebracht zu haben, war ein Bonus, der ihr die Röte nur noch tiefer auf die Wangen trieb. »Mich auch«, gab sie zurück, »und außerdem heißt es doch immer Kauft amerikanisch. Und was ist amerikanischer als Zigaretten?«

			Er legte den Kopf schief und zog eine Augenbraue hoch. Dabei fiel sein Haar zur Seite und Kizzy sah in beiden Ohren kleine Goldringe glitzern. »Na ja, du weißt schon«, plapperte sie weiter, »Tabakplantagen? So wundervolle amerikanische Traditionen wie Sklaverei?«

			»Aha«, antwortete er unsicher. 

			»Hat allerdings nichts mit mir zu tun. Bei meinem Volk wurden höchstens die Kinder als Sklaven gehalten.«

			Er starrte sie verwirrt an und streckte ihr die Hand entgegen. »Darf ich mal?«

			»Was? Die hier?« Mit fragendem Blick reichte Kizzy ihm die Zigarette und schaute zu, wie er sie an die roten, so roten Lippen setzte und den Rauch tief in sich hineinsog. Ihr Bauch bebte leicht, als sie sah, wie sich seine Lippen um die Abdrücke ihres Lippenstifts schlossen. So nah war sie einem Kuss bislang noch nie gekommen. Ein Kuss in Etappen sozusagen. Sie nahm ihre Zigarette zurück, als er sie ihr hinhielt. »Möchtest du eine?«, fragte sie. 

			»Nein, danke. Ich teile mir lieber die hier mit dir.«

			Kizzy hörte Evie und Kaktus unterdrückt kichern. Sie sah sich zu ihnen um: Ihre Augen leuchteten belustigt und verwundert. Kizzy wandte sich wieder dem schönen Jungen zu, der eigentlich noch viel hübscher war, als sie beim ersten Hinsehen bemerkt hatte. Sein Gesicht und sein Knochenbau waren so perfekt wie die einer Statue, als hätte ihn ein griechischer Gott liebevoll von eigener Hand als Verkörperung sterblicher Schönheit erschaffen. Mister Boy war ein Kunstwerk. Und diese schrägen Augen verliehen seinem Gesicht einen listigen, fuchsartigen Zug, der Kizzy gefiel. Sehr gefiel. 

			Ihre Hand zitterte leicht, als sie an der Zigarette zog und sich bemühte, lässig zu wirken, aber ihr Blick klebte an diesen roten Lippen, während sich ihre eigenen um den feuchten Filter schlossen. Sie blies den Rauch in die Luft, reichte ihm die Zigarette und presste den Mund zusammen. Dann dachte sie, das sehe vielleicht so aus, als versuche sie, sich selbst zu küssen, und zog hastig die Lippen wieder auseinander. 

			»Übrigens, ich heiße Jack Husk«, sagte er und hielt ihr die Hand hin. 

			»Kizzy«, erwiderte sie und ergriff seine Hand. Seine Finger packten sanft zu und strichen leicht über ihre Haut, als er sie zurücknahm. In diesem Moment entschied Kizzy, dass es sich um die Aufnahmeprüfung in irgendeinen fiesen Jungenclub handeln musste: eine Monsterbraut aufreißen und ihr das Herz brechen. Das war die einzige Erklärung. Sie wappnete sich, so gut sie konnte, gegen Jack Husks überwältigende Schönheit und sagte: »Und wer bist du?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Husk Komma Jack. Alter: siebzehn. Nichtraucher.«

			»Ja, richtig.« 

			»Nein, wirklich. Du hast gerade eine jungfräuliche Lunge befleckt.«

			Das Wort »jungfräulich« hing seltsam in der Luft, aber Kizzy tat ihr Bestes, um es zu ignorieren. »Ernsthaft, was machst du? Ich meine, bist du gerade hergezogen oder so?«

			»Mein Onkel ist gestorben. Ich soll mich bis nach den Feiertagen um seine Weihnachtsbaumschule kümmern.«

			»Ach, draußen an der Isherwood Road?«

			»Genau.«

			»Ich wohne da in der Gegend. Wusste gar nicht, dass der alte Mann gestorben ist. Mein Beileid. Er muss … über achtzig gewesen sein, oder?«

			»Eigentlich erst dreiundfünfzig, aber er hat geraucht, seit er sechzehn war.«

			Kizzy grinste ihn schief an. »Ah, verstehe.«

			Jack Husk lächelte. Er gab ihr die Zigarette. »Echt. Du solltest aufhören. Leute, die rauchen, schmecken … vergilbt.«

			Schmecken? Kizzys Gedanken schlugen Purzelbaum. Schmecken? Dachte dieser Jack Husk möglicherweise darüber nach, wie sie schmeckte? Allmächtiger Gott, sie wollte nicht vergilbt schmecken, wenn es dazu käme – wie auch immer vergilbt schmecken mochte. Sie biss sich auf die Unterlippe. Auf keinen Fall wollte sie sich als die Allzu-Willige präsentieren, schon deshalb nicht, weil es sowieso nur ein grausamer Streich war, wie in Carrie – Des Satans jüngste Tochter, und am Ende würde es beim Schulball Schweineblut regnen. Trotzig zog sie ein letztes Mal an ihrer Zigarette und zerdrückte sie unter dem Absatz. »Und wonach schmecken Nichtraucher?«

			»Nach Lakritz«, antwortete Jack Husk prompt und verzog die linke Hälfte seiner roten Lippen zu einem schiefen Lächeln. 

			Kizzy fiel darauf nichts anderes mehr ein, nur: »Aha. Ich mag Lakritz.«

			»Ich denke, dann solltest du mal einen Nichtraucher probieren«, sagte er und sah ihr auf eine Weise in die Augen, dass Kizzy sich fühlte, als krieche er direkt in ihr Blut und heize ihre Adern von innen auf. 

			Glücklicherweise klingelte es in diesem Moment, und sie brauchte nicht mehr zu antworten. Sie sagte bloß: »Also dann, wir sehen uns, Jack Husk.«

			»Ganz bestimmt«, sagte er, legte den Kopf schief und sah sie noch einen Moment lang an, ehe er davonging. 

			Kizzy drehte sich um. Kaktus und Evie starrten sie mit großen, runden Augen an. »Ist das gerade wirklich passiert?«, fragte sie. 

			»Danke, dass du uns vorgestellt hast!«, schmollte Evie. 

			»Ach Gott, tut mir leid. Ich war so sehr damit beschäftigt, nicht in Ohnmacht zu fallen oder zu kreischen. Ernsthaft, ist das gerade tatsächlich passiert? Es war nicht möglicherweise ein sehr lebensechter Tagtraum?«

			»Oh, es ist passiert«, sagte Kaktus. »Kizzy! Du hast gerade Speichel mit dem schönsten Jungen getauscht, der je die Hallen von Sankt Pockennarbe betreten hat. Speichel! In Speichel ist DNA enthalten. Du trägst jetzt seine Zellen in deinem Mund, du bist wie einer dieser komischen Frösche, die ihre Eier in den Wangen ausbrüten!«

			Quiekend fügte Evie hinzu: »Du könntest ein Mundbaby von ihm haben!«

			»Gott! Bei euch klingt Speichel irgendwie unanständig. Ich meine, habt ihr gesehen, wie perfekt er ist?«

			»Oh, ja«, sagte Kaktus. 

			»Er hat dich angestarrt, Kiz«, staunte Evie. 

			»Warum zum Teufel sollte er das tun?«, murmelte sie. 

			Die Mädchen stiegen über die niedrige Mauer und eilten mit der Schülerhorde ins Gebäude. Kizzy trieb inmitten des Stroms mit und schwebte wie auf Wolken dahin. 

			Als Kizzy aus der Schule kam, lehnte Jack Husk lässig an einem Fahnenmast. Sie fragte sich, ob er auf sie gewartet hatte, und kam sich deswegen lächerlich vor. Aus welchem Grund hätte er das tun sollen? Aber – er hatte tatsächlich auf sie gewartet. Er richtete sich auf, als sie ihn erreichte, und winkte sie mit dem Kopf zu sich. »Hey, Kizzy«, sagte er leise. 

			»Hey, Jack Husk.«

			»Hör mal, ich habe mich gefragt, ob …«, begann er, zögerte und wirkte ein wenig verlegen. »Ich habe da dieses Problem mit der Kleidung.« Er deutete auf seine Alter-Mann-Hose. 

			»Ja? Mach dir deswegen keine Sorgen. Morgen taucht wahrscheinlich die Hälfte der Rindviecher hier in den Klamotten ihrer Großeltern auf.«

			Er lachte. »Na ja, ich brauche trotzdem ein paar neue Sachen. Deshalb wollte ich dich fragen, ob du mir zeigst, wo ich welche finden kann.«

			»Äh, na klar«, meinte Kizzy ein wenig enttäuscht. Eine Sekunde lang hatte sie geglaubt, er habe auf sie gewartet, um mit ihr nach Hause zu gehen, denn sie hatten schließlich den gleichen Weg. »Ich kenne da einen Secondhandladen, der ist ziemlich cool und billig. Er ist drüben in der Nähe der Tankstelle, wo die Pizzeria ist, in der das Sonnensystem von der Decke hängt.« Sie wollte ihm die Richtung zeigen, aber Jack Husk packte ihre Hand und hielt einen Augenblick lang ihre Faust fest, als wäre sie ein zartes kleines Ding, wie eine Tulpenzwiebel oder ein Ei.

			Er sagte: »Nein, ich habe gemeint, ob du es mir zeigen und … helfen kannst?«

			»Oh«, sagte Kizzy zaghaft. 

			»Wenn du nicht schon etwas vorhast.«

			»Nein, ich muss nur rechtzeitig zu Hause sein, um das Abendessen zu machen. Ich habe schon ein bisschen Zeit.«

			»Super.« Er lächelte. Nicht schief und halb, sondern er strahlte sie so sehr an, dass sie regelrecht geblendet wurde. 

			Sie gingen los, und Kizzy drehte sich um und winkte Kaktus und Evie zu, die hinter Jack Husks Rücken grinsende Grimassen schnitten. Als sie an einer Gruppe vorbeikamen, in der auch Jenny Glass stand, hörte Kizzy jemanden flüstern: »Was hat der Neue denn mit dem vergewaltigten Schmetterling vor?«, und sofort zog sich ihr Herz zu einem festen Klumpen zusammen. 

			Sie hoffte, Jack Husk habe es nicht gehört, doch sobald sie die Gruppe hinter sich gelassen hatten, sah er sie an, zog eine Augenbraue hoch und fragte: »Wie hat das Mädchen dich gerade genannt?«

			Kizzy verzog das Gesicht. »Vergiss es.«

			»Okay.« Er zögerte und sah sie erneut an. »Es hat wie vergewaltigter Schmetterling geklungen.«

			Verärgert nickte Kizzy. »Yep«, sagte sie und ließ das P knallen. »Damit bin ich gemeint.«

			Er war verwirrt. »Wieso denn das?«

			Wieder einmal wurde Kizzy rot, biss sich auf die Unterlippe und erklärte schließlich: »Also, in meinem ersten Jahr hier, ehe ich beschlossen habe, mich lieber nicht an den Diskussionen in der Klasse zu beteiligen, haben wir über das Wesen des Menschen oder so gesprochen, in Bio. Und diese Heather Black hat behauptet, Menschen seien die einzige Spezies, die Gewalt anwenden würde, das Reich der Tiere hingegen wäre so edel, blablabla, denn Tiere würden nur töten, wenn sie Nahrung bräuchten, und die einzige Spezies, bei der es Krieg und Mord und Vergewaltigung gäbe, wären die Menschen.«

			Jack Husk schnaubte. »Ich schätze, die ist noch keinem Orang-Utan begegnet.«

			»Wie?«

			»Orang-Utans vergewaltigen auch. Sogar in Gruppen.«

			»Oh. Na ja, jetzt bin ich froh, dass ich das damals noch nicht wusste. Sonst hätte die Sache mit dem Spitznamen viel schlimmer ausgehen können.«

			»Was, du hast diesem Mädchen erzählt, Schmetterlinge würden ihre Weibchen vergewaltigen?«

			»Ja. Na ja, das stimmt ja auch. Manche Arten jedenfalls. Das Männchen lauert einem Weibchen auf, das aus seiner Puppe schlüpft, und er vergewaltigt es, ehe es überhaupt fliegen kann. Nach dem Motto: Willkommen auf der Welt, mein lieber Falter. Dann, als wäre das noch nicht genug, stopft er dieses Sekret in das Weibchen, das wie ein Pfropfen aushärtet, damit sie sich nicht mehr mit anderen Männchen einlassen kann. Allerdings bin ich nicht sicher, ob sie nach diesem ersten Date überhaupt viel Lust auf ein zweites hätte. Als Gegenmaßnahme haben die Männchen Dinger an den Füßen entwickelt, mit denen sie den Pfropfen herausziehen können, und die anderen Männchen haben sich wiederum angepasst, sie verteilen deshalb nämlich ihr Sekret über den ganzen Bauch des Weibchens − wie einen Keuschheitsgürtel, der nicht mehr abgelöst werden kann. Ist das nicht komplett verrückt?«

			»Hast du dir das ausgedacht?«, fragte Jack Husk und blickte sie ein wenig abweisend an. 

			»Kann man sich so etwas ausdenken? In der Natur gibt es solche Verrücktheiten, wie zum Beispiel diese Sporen, die in den Körper einer Raupe eindringen und sie in Gemüse verwandelt. Und daraus machen Kannibalen dann Tinte für Tätowierungen. Klingt doch nach Sci-Fi? Ich habe Heather Black gesagt, sie habe zu viele Zeichentrickfilme geguckt. Tiere können auch morden. Schimpansen töten sogar manchmal die Babys der anderen. Menschen sind nicht die einzige Spezies, die für ihr Revier oder für die Herrschaft morden …«

			»Oder einfach aus Lust«, fügte Jack Husk hinzu. 

			»Oh.« Kizzy rümpfte die Nase. »Sagte der Serienmörder.«

			»Ich doch nicht«, erwiderte er und stieß sie spielerisch mit dem Ellbogen an. »Ich meine Katzen.«

			»Ja. Verrückt. Jedenfalls habe ich meinen charmanten Spitznamen dadurch erworben.«

			»Mist.«

			»Ja. Ich hätte einfach den Mund halten sollen. Heather Black ist vielleicht eine blöde Kuh, aber im Grunde bin ich ihrer Meinung. Menschen sind die schlimmsten. Wir sind böse.«

			»Wohl wahr«, stimmte Jack Husk zu. »Man wirft einem Tier Gehirn und Seele in den Kopf, rührt kräftig um und hat leider keine Ahnung, was am Ende dabei herauskommt. Wenn Menschen bösartig werden, sind sie darin wesentlich besser als zum Beispiel ein Hund jemals sein könnte.«

			»Wenn sie gut sind, sind sie sehr, sehr gut, und wenn sie böse sind, sind sie echt abscheulich«, meinte Kizzy. 

			Er lachte. »Genau. Gefällt mir. Zu welcher Sorte gehörst du, Kizzy: sehr, sehr gut oder abscheulich?« Er legte den Kopf schief und blinzelte sie an, als versuche er zu entscheiden. 

			»Oh, abscheulich«, antwortete sie sofort. 

			»Ja«, sagte er, und seine Augen schienen wie silbern zu blitzen. »Ich auch.«

			Sie hatten den Laden erreicht, und er hielt ihr die Tür auf. 

			Hier, und nicht in dem großen Einkaufszentrum, kaufte Kizzy immer ein, einerseits, weil ihre Eltern ihr kaum Geld gaben, andererseits, weil es einen dreigeteilten Paravent aus verziertem, mottenzerfressenem Samt als Umkleidekabine gab, der auf sie den Eindruck machte, als stamme er noch aus dem Ankleidezimmer von Marie Antoinette. Am liebsten hängte sie einen Armvoll billiger Kleider über die Kante und probierte eins nach dem anderen an, zusammen mit unpassenden Gazetüchern und Plateauschuhen oder Brillen in Form von Katzenaugen. Manchmal kaufte sie sogar etwas davon, obwohl sie immer nur Jeans trug, wenn sie aus dem Haus ging. 

			Sie steuerte Jack Husk an den Jeanshosen vorbei und kleidete ihn ein wie den verschlafenen Poeten, als den sie sich ihn zuerst vorgestellt hatte. Er bekam eine Samtjacke mit aufgescheuerten Ellbogen, ein weißes Hemd mit einer kleinen roten Stickerei, die wie ein Blutstropfen aussah, und eine Nadelstreifenhose in der ihm passenden Länge. Aus einer Mosaikschale voller Modeschmuck suchte sie eine kaputte Taschenuhr heraus, und nur zum Spaß setzte Kizzy ihm eine alte Fliegerbrille aus Leder auf, die ihm aber gefiel und die er ebenfalls kaufte. 

			»Diese Klamotten sind ja noch verrückter als der Kram, den ich jetzt trage«, sagte er und betrachtete sich im Spiegel. »Ich sehe aus, als würde ich auf irgendeinem Dachboden wohnen.« 

			»Das war genau der Look, den ich für dich im Auge hatte«, meinte Kizzy zufrieden. 

			»Und was ist mit dir?«, fragte er. Er hielt ein smaragdgrünes Seidentuch mit Fransen in die Höhe.

			»Nee.« Sie winkte ab. 

			»Nee? Du hast mir diese Brille verpasst. Da kannst du wenigstens dieses Tuch ausprobieren. Hier.« Er zog es unter ihrem Haar durch und band es ihr locker um den Kopf. Ihre ganze Kopfhaut kribbelte, als seine Finger sich vorsichtig durch ihr dichtes Haar kämpften. 

			Sie schaute in den Spiegel. »Ich seh aus wie eine betrunkene Putzfrau«, sagte sie trocken. 

			»Versuch’s mal wie eine Zigeunerin.«

			Das machte sie, und es gefiel ihr sogar. 

			»Ich werde es für dich kaufen«, sagte Jack Husk. 

			»Nein«, protestierte Kizzy. »Das ist viel zu teuer. Und ich werde es doch nicht tragen.«

			»Warum nicht?«

			»Das verstehst du doch nicht. In der Schule gibt es Mädchen, deren einziger Lebenszweck darin besteht, sich hässliche Spitznamen für all diejenigen auszudenken, die auch nur ein kleines bisschen von der Norm abweichen.«

			»Komm schon, Kizzy. Vergewaltigter Schmetterling werden sie schon so schnell nicht überbieten.«

			Kizzy lachte kehlig, fast schnurrend. So nah war sie der sinnlichen Stimme, die sie als Erwachsene haben würde, bisher noch nie gekommen. Falls es ihr denn gelingen würde, erwachsen zu werden. Sie ließ sich zu dem grünen Tuch überreden. »Also gut. Danke.«

			Jack Husk bezahlte bei der Frau hinter dem Tresen, die den Blick nicht von ihm hatte abwenden können, seit er den Laden betreten hatte. Er drehte sich zu Kizzy um, zog die neue kaputte Taschenuhr heraus und tat so, als würde er die Zeit ablesen. »Dann wäre jetzt wohl die Zubereitung des Festmahls an der Reihe.« 

			»Festmahl!«, höhnte sie. »Wohl eher Elch-Burger. Mit meiner Geheimzutat, versteht sich.«

			»Ach ja? Und die wäre?«

			»Also, die Geheimzutat sollte eigentlich Liebe sein. Aber ich habe sie durch Hohn ersetzt. Nur eine Prise. Die reicht schon.«

			»Klingt köstlich«, antwortete er. »Komm. Ich bringe dich nach Hause.«

			»Okay.«

			Es war viel leichter, als Kizzy gedacht hätte, mit einem wunderschönen Jungen durch die Stadt zu gehen und sich über Dinge zu unterhalten wie den Fettgehalt von Elchfleisch oder die aerodynamischen Eigenschaften von Pizza, und über die Idioten an der Sankt Pockennarbe, über Aberglaube, Marshmallows und den Tod.

			»Meine Großmutter ist letzten Sommer gestorben«, erzählte Kizzy, selbst überrascht, wie die Worte aus ihr hervorsprudelten.

			»Ach. Tut mir leid, das zu hören. Ist sie hier beerdigt?« Er zeigte auf den Friedhof, an dem sie gerade vorbeigingen. 

			»Nee. Wir begraben unsere Knochen in unserer eigenen Erde.«

			»Tatsächlich? Warum?«

			Kizzy zuckte mit den Schultern. »Meine Familie ist ein wenig seltsam.« Sie würde Jack Husk nichts über die Schwanenflügel und Gesänge verraten, und auch nichts über die Geister, die aus dem Grab schlichen, um zu ihrem nächsten Abenteuer aufzubrechen. »Ist dein Onkel dort begraben?«, fragte sie. 

			»Ja. Eingeäschert.«

			»Oh.« Kizzy schauderte. »Gott.« In ihrem Volk glaubte man, die Seele werde durch Verbrennung im Körper eingesperrt und dann in Millionen von Ascheflocken aufgelöst. »Hast du ihn gut gekannt?«

			»Fast gar nicht.« Jack Husk trug noch immer die Fliegerbrille, die einen Teil seiner Schönheit verdeckte, aber nicht den aufregendsten Teil: die roten Lippen. Kizzy konnte sie kaum anschauen, ohne ans Küssen zu denken. Oder daran, geschmeckt zu werden. 

			Viel zu bald erreichten sie die Weihnachtsbaumschule. Die ordentlichen Reihen von Tannen erstreckten sich bis zu den dunstigen Hügeln, wo Kizzys Onkel auf die Jagd gingen. »Ach, ist doch immer wieder schön zu Hause«, seufzte Jack Husk und zeigte auf den kleinen Wohnwagen. 

			Kizzy sah ihn sich an. Solange der alte Mann noch dort gewohnt hatte, war ihr der Wohnwagen kaum aufgefallen. Der Alte war immer draußen bei der Arbeit gewesen, hatte Bäume gepflanzt oder sie ausgegraben oder gefällt. Er hatte an seinen Hosenträgern gezogen und ihr manchmal zugewinkt, wenn sie vorbeiging, und sie hatte zurückgewinkt, vermutlich ohne große Begeisterung. Nie hatte sie sich vorgestellt, wie er in diesem Wohnwagen lebte. Aber jetzt drängte sich ihr das Bild auf, wie Jack Husk im schmalen Bett des Toten schlief. »Süß«, sagte sie wenig überzeugend. 

			»Wie ein Sarg«, antwortete er. 

			Der fette Hund hob den Kopf langsam und betrachtete sie. »Hast du ihn ebenfalls geerbt?«, fragte Kizzy. 

			»Schätze schon.«

			»Das ist der faulste Hund, den ich je gesehen habe«, sagte sie. Aber dann fletschte dieser faule Hund, der Hund, an dem Kizzy jeden Tag vorbeiging und der sonst nicht einmal Lust zu bellen hatte, die Zähne und knurrte. 

			»Tja, ich glaube, er mag mich nicht besonders«, sagte Jack Husk, während das Knurren lauter wurde. 

			»Scheint mir auch so.«

			Der fette alte Hund erhob sich sogar, was Kizzy bisher selten beobachtet hatte, senkte den Kopf und knurrte richtig böse, und er wirkte bedrohlicher, als sie es je für möglich gehalten hätte. Jack Husk runzelte die Stirn und schob die Brille hoch, sodass sein Haar in Büscheln in die Höhe stand. Jeder andere hätte dadurch dümmlich ausgesehen, aber er machte den Eindruck, als stehe er Modell für eine dieser Modereihen im Rolling-Stone-Magazin, bei denen gelangweilte Schönheiten herumlungerten, als würden sie auf den Bus ins Fegefeuer warten. Und meistens entblößten sie dabei noch irgendwie zufällig die Brustwarzen. »Na ja«, sagte er, »ich sollte mich mal um ihn kümmern.«

			»Was willst du denn machen?«

			»Willst du eine ehrliche Antwort? Ich mache einen weiten Bogen um ihn und schleiche mich von hinten zum Wohnwagen. Aber ich warte, bis du gegangen bist, damit du nicht siehst, wie ich davonrenne, wenn er sich auf mich stürzt.«

			Kizzy lachte. »Vielleicht sollte ich doch lieber hierbleiben, nur für alle Fälle.«

			Er schenkte ihr sein schiefes Lächeln und sagte: »Nein. Geh lieber. Bitte. Es ist unglaublich uncool, sich dabei sehen zu lassen, wie man vor fetten Hunden Reißaus nimmt.«

			»Also gut. Bis dann, Jack Husk. Pass auf dich auf.«

			»Bis morgen, Kizzy«, antwortete er, und Kizzy fühlte sich für einen Augenblick so, als würde ihr Blut wie Champagner prickeln. 

		

	


	
		
			–DREI–

			Reif wie eine Pflaume

			Nachdem das Abendessen zubereitet und verspeist worden war – mit den üblichen fiesen Sprüchen und allem, was in dieser Familie eben zu einem richtigen Beisammensein dazugehörte –, ging Kizzy in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich ab. Sie setzte sich auf die Bettkante und betrachtete sich im Spiegel. Betrachtete sich richtig. Sie trug das grüne Tuch, und obwohl ihr Haar im Nacken wild und rau wie stets herauswallte, war es um ihr Gesicht herum gezähmt und verborgen und stand nicht hoch wie sonst. Dadurch trat ihr Gesicht hervor, und Kizzy starrte es minutenlang an. Sie beschlich so ein Gefühl − dass sich etwas verändert haben musste, seit sie sich das letzte Mal angeschaut hatte, falls sie das überhaupt schon einmal getan hatte. 

			Sie sah stolze Wangenknochen, die plötzlich aus der Hülle einer Heranwachsenden hervortraten. Sie sah ein schüchternes Kräuseln dort, wo sich ihre Lippen trafen, die Lippen, die praktisch auf Umwegen Jack Husks Lippen berührt hatten. Sie starrte ihr Gesicht an und stellte sich vor, dass die äußere Schicht abgeschmolzen war, während sie gerade nicht aufgepasst hatte, und sich nun etwas anderes – ein neues Knochengerüst – durch das Weiche ihres gewohnten Anblicks hervorschob. So erfüllte sie mit einem Mal der Herzenswunsch, die wahre Gestalt möge schlank und strahlend zum Vorschein kommen, wie ein Stilett, das man aus einer unansehnlichen Scheide zieht. Wie ein Raubvogel, der seinen Kükenflaum verliert und erhaben durch den kalten Himmel zieht. Sie wünschte sich, dass sie sich in etwas Funkelndes, Überraschendes, Gefährliches verwandeln würde. 

			Kizzy wollte eine Frau werden, die sich vom Bug eines Segelboots kopfüber ins Meer stürzte, eine Frau, die sich lachend ins Gewirr der Bettlaken zurücksinken ließ, die Tango tanzte und träge einen Leoparden mit dem Fuß streichelte. Eine Frau, deren Blick das Blut eines Feindes erstarren lassen konnte und die Versprechungen machte, die sie auf gar keinen Fall halten konnte, und die dann die Welt in Bewegung setzte, um die Versprechen doch zu halten. Sie wollte Memoiren schreiben und sie in einem winzigen Buchladen in Rom signieren, wo sich die Reihe der Bewunderer durch ein rosa erleuchtetes Gässchen zog. Sie wollte sich auf einem Balkon der Liebe hingeben, jemanden ruinieren, sich mit Esoterik beschäftigen und Fremde so kühl wie eine Katze taxieren. Sie wollte unergründlich bleiben, wollte, dass man einen Cocktail nach ihr benannte, dass man Liebeslieder für sie komponierte. Und sie wollte, dass ein Abenteurer sein kleines Flugzeug nach ihr benannte, Kizzy, mit dem er eines Tages in einem Sturm in Arabien verschollen ginge, woraufhin sie eine Kamelkarawane zu einer Rettungsoperation einsetzen und einen indigofarbenen Schleier als Schutz gegen den stechenden Flugsand tragen würde, so wie es die einheimischen Nomaden taten. 

			Kizzy hatte so viele Wünsche. 

			Sie zog die Schultern hoch, die sie sonst immer hängen ließ, und bemühte sich, aufrecht zu sitzen. Es fühlte sich unnatürlich an; ihre Sehnen leisteten Widerstand. Plötzlich überkam sie der bestürzende Gedanke, ihre miserable Haltung hätte sich verfestigen können, wenn sie gewartet hätte, wenn sie weiter so schlaff verharrt wäre wie bisher. Sie hätte sich verhärtet wie der Panzer einer Schildkröte, bis sie niemals wieder die Schultern hätte zurückziehen, Vampire mit ihrem weißen Hals hätte verhöhnen oder den Kopf vor Freude oder Abscheu in den Nacken hätte werfen können. Sie hätte sich eingerollt wie ein Zehennagel, den man zu lange nicht geschnitten hatte. Jetzt errötete sie, betrachtete ihr Spiegelbild, die niedrigen, ruhigen Schultern und den langen, fast eleganten Hals. Das Licht spielte über das grüne Seidentuch wie über einen Fluss, und in dem Schmerz, den diese neue Haltung auslöste, spürte sie eine Möglichkeit zur Flucht. Als könnte sie sich immer noch in eine andere Person verwandeln. 

			Vielleicht hatte Jack Husk ja schon einen ersten Blick auf dieses neue Mädchen in der alten Kizzy erhascht und erkannt, dass sie bereit war, sich mit einem scharfen Schnitt zu befreien, als würde sie ein Stilett führen. Sie dachte an sein vollkommenes Gesicht und seine durchtriebenen Augen, an die Hand, die ihre ergriffen hatte, an seinen sehnsüchtigen Blick und das Gefühl, davon durchdrungen zu werden. Und während sie sich Minute um Minute im Spiegel betrachtete und sich vor sich selbst entschleierte, entdeckte sie schließlich ihre Großtante Mairenni in ihrem Bild − ihr Verlangen und ihre Geheimnisse, und sogar ihre eigentümliche, kraftvolle Schönheit. 

			Reif wie eine Pflaume und bereit, bei der leichtesten Berührung vom Baum zu fallen. 

			Kizzy schlief unruhig und träumte viel in dieser Nacht – von Lippen, Fingern und Früchten, und Jack Husk nahm seine Fliegerbrille ab und begann, Kizzy zu schmecken, angefangen bei den zarten Innenseiten ihrer Handgelenke. Seltsame Bilder erschienen ihr in dieser Nacht, und am Morgen wurde sie von einem weiteren seltsamen Anblick begrüßt, als der Pfau seinen jämmerlichen Schrei vor ihrem Fenster ausstieß. 

			Sie schlug die Augen auf. Eine Schwanenfeder schwebte an ihrem Gesicht vorbei, wirbelte herum, als Kizzys Atem sie erfasste, und segelte zu Boden. Kizzy blinzelte, setzte sich auf und blinzelte erneut. Überall im Zimmer schwebten Schwanenfedern. Sie sanken zu Boden, als hätte Kizzy nur knapp den ungewöhnlichen Sturm verpasst, der sie aufgewirbelt hatte. Ein Glitzern auf ihrem Kissen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich und sie wandte sich dorthin. Neben dem Abdruck ihres Kopfes lag der wohlbekannte Perlmuttgriff, und darin eingeklappt ruhte die Klinge des Stiletts ihrer Großmutter, das irgendwie aus deren Grab zurückgekehrt war. 

			Sie griff danach und es war kalt wie ein Berg im Winter. 

			Als Erstes ging Kizzy hinaus und überprüfte den kleinen Kreis Familiengräber auf dem hinteren Feld. Sie stand in ihrem Nachthemd da, umklammerte das Messer mit der Faust und betrachtete den unberührten Boden am Grab ihrer Großmutter. Sie spürte die Geister, die sich um sie herum regten. Jetzt konnte sie die Geister spüren. Es war Herbst, und nun, nach der Ernte und vor dem ersten Frost, war der Schleier zwischen den Welten dünn, und die Stimmen von der anderen Seite murmelten durch die aufgeweichte Membran. Es war stets Herbst, wenn Kizzy die Geister in ihrer Nähe fühlte, scheu wie Wildkatzen. Und alle wurden von der gleichen Sache angelockt: vom Duft nach Nahrung. 

			Die Katzen wurden vom Geruch des Räucherhauses angezogen, wo Kizzys Vater und die Onkel Würste aus den verschiedenen Tieren machten, die sie erlegt hatten. Mit den kleinen, rauen Zungen leckten sie schmale Blutlachen auf, ehe diese auf dem Boden eintrockneten. Die Geister hatten einen anderen Durst, ihnen stand der Sinn nach den Affodillen, die den ganzen Sommer um die Gräber blühten, und nach den Schüsseln mit gekochter Gerste, die es den Rest des Jahres gab. Katzen und Geister teilten sich die Untertassen mit Milch, und das war in Ordnung, denn sie verspeisten unterschiedliche Anteile davon: die Katzen das Stoffliche, die Geister die Essenz, und so wurde nichts verschwendet. 

			Sie legten weite Wege zurück, die Katzen und die Geister, denn die normalen Familien vergossen kein heißes Blut in ihren Höfen und stellten keine Speisen für die Toten nach draußen, und deswegen waren sie nicht gerade verwöhnt und wählerisch. Kizzy glaubte, die meisten geisterhaften Besucher würden vom Friedhof unten an der Straße kommen, denn die Geister auf dem kleinen Begräbnisort der Familie waren bestimmt längst weitergezogen, da sie gut mit Geld, Vorräten, Waffen und Flügeln für ihre Reise versorgt waren. Die verweilten sicherlich nicht hier. Auch ihre Großmutter nicht. 

			Wie war dann jedoch das Messer auf Kizzys Kissen gelangt, und wie der Schwanenflügel, dem alle Federn ausgerissen worden waren? Kizzy runzelte die Stirn und kehrte ins Haus zurück, wo sie ihrer Mutter in der Küche begegnete und sich entschied, die Federn und das Messer nicht zu erwähnen. Das hätte doch nur für Aufregung in der Familie gesorgt; sie hätten Kizzy nicht zur Schule gehen lassen und mithilfe einer Glaskugel herausfinden wollen, was dieser geheimnisvolle Besuch zu bedeuten haben mochte. Daraufhin hätten sie das Grab gesegnet und versucht, das Messer der rechtmäßigen Besitzerin zurückzugeben. Und Kizzy machte sich auch Sorgen, weil der Geist ihrer Großmutter keine Waffen mehr trug und sich im Schattenland nicht verteidigen konnte. Aber dann dachte sie wieder an Jack Husk. Sie musste ihn wiedersehen, musste sich vergewissern, ob das gestern alles wirklich geschehen war, und deshalb verriet sie niemandem etwas von dem Messer. 

			Sie duschte, trocknete sich das Haar ab, band sich das grüne Tuch um, band es wieder ab und band es nochmals um, nachdem sie schließlich entschieden hatte, es doch zu tragen. Sie zog eine Jeans und ein Sweatshirt über und schob das Stilett ihrer Großmutter in die Gesäßtasche. Dann trank sie eine Tasse Kaffee und rauchte eine Zigarette, putzte sich dreimal die Zähne, um auch noch den letzten Rest vergilbten Geschmacks abzuschrubben, legte Lippenstift auf, wischte ihn wieder ab, weil sie auf einen Kuss hoffte, und verzog das Gesicht, weil diese Hoffnung absurd war. Danach hätte sie beinahe das Haus verlassen. Aber im letzten Moment zog sie sich die Jeans wieder aus und dafür ein altes Kleid an, das sie in dem billigen Laden gekauft und noch nie getragen hatte. Es war aus apfelgrüner Kimonoseide mit einem geriffelten Muster geschneidert, hatte einen Mandarinkragen und vorn eine Reihe schwarzer Knöpfe, die von oben bis nach ganz unten reichten. Eine Minute lang stand sie vor dem Spiegel und schaute sich an, wie die Seide hin- und herschaukelte, wenn sie die Hüften schwenkte. Schließlich zog sie ihre schwarzen Stiefel an und eilte zur Tür hinaus. 

			Jack Husk wartete vor der Weihnachtsbaumschule auf sie und pfiff, als er sie entdeckte. »Wahnsinn, das Kleid«, sagte er und ließ den Blick an der Knopfreihe hinauf- und hinunterwandern. 

			»Danke«, sagte Kizzy und errötete so stark wie am Tag zuvor in der Schule. Sie musste sich wieder von Neuem an ihn gewöhnen. Also nahm sie seine Schönheit nur in kleinen Schlücken auf, als wäre sie zu heiß, um sie auf einmal hinunterzustürzen. Ein schüchterner Blick verriet ihr, dass Jack Husk seine neuen Schulbücher offensichtlich in einem Picknickkorb trug. »Was ist das?«, erkundigte sie sich. 

			Er hielt den Korb in die Höhe und lächelte schelmisch wie ein Gnom. »Frühstückspicknick«, erklärte er. Unter den Griffen des Korbs lag eine gefaltete Karodecke. »Hast du Lust, mitzukommen?«

			»Was, jetzt? Und die Schule?«

			Jack Husk zuckte mit den Schultern. »Bin nicht gerade ein großer Fan der Schule.«

			»Ich auch nicht.«

			»Gut. Dann kommst du also mit.« Er hielt ihr den Arm in einer altmodisch höflichen Geste hin, und damit war es für Kizzy keine Frage mehr, wie sie den Morgen verbringen würde. Sie hakte sich bei Jack Husk ein und legte die Finger vorsichtig auf den Samtärmel. Während sie neben ihm ging, fiel ihr auf, dass der Hund des alten Mannes nicht an seinem Stammplatz auf der Veranda saß. 

			»Ist gestern mit dem Hund alles gut gegangen?«, fragte sie. 

			»Sicher«, antwortete er. »Gab keine Probleme. Gibt es hier einen Park in der Nähe?«

			Kizzy schüttelte den Kopf. »Nur den Friedhof.« 

			»Ach, gut, das dürfte reichen, oder?« 

			Der Friedhof lag direkt vor ihnen hinter einem ordentlichen Zaun. Kizzy ging jeden Tag daran vorbei, aber sie war seit Jahren nicht auf dem Friedhof gewesen, nicht mehr seit ihrer Kindheit, als sie dort herumgeschlichen war und den Wortfetzen von Geistern gelauscht hatte, die ein eisiger Wind aus der anderen Welt herangeweht hatte. Es war kein gruseliger Friedhof, es gab keine moosüberzogenen Engel, die wundersame Bluttränen weinten, keine Grüfte, Flüche und Ruinen. Hier waren keine Dichter oder Kurtisanen beerdigt; keine Vampire schlummerten unter der Erde. Es war einfach nur eine Sammlung von rechteckigen Steinen, die in Reih und Glied standen. Sogar die Toten, die hier verweilten, sprachen nur über Langweiliges, zum Beispiel darüber, ob sie den Herd angelassen hatten, als sie starben. 

			Aber es musste auch gar kein legendärer Friedhof in Paris sein, Kizzys Fantasie lief auch so auf Hochtouren. Sie stellte sich vor, wie sie es hinterher Evie und Kaktus erzählen würde. Ein Picknick auf dem Friedhof mit Jack Husk! Voller Freude würden sie die Augen aufreißen und alles bis ins kleinste Detail wissen wollen. Vor allem, ob er sie geküsst hatte. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu und erwischte ihn dabei, wie er auf ihre Lippen schaute. Daraufhin sah sie sofort zur Seite, errötete erneut und schaffte es, gerade noch und hoffentlich lässig genug, auf seine Frage: »Okay, ja« zu antworten.

			Sie traten durch das Friedhofstor, Arm in Arm in ihrer altmodischen Kleidung, und in diesem Augenblick spürte Kizzy die Warnung der Geister ganz deutlich, obwohl sich die Grashalme nur leicht wiegten. 

			Ihr Rock wallte auf und drückte sich zwischen ihre Beine, als ihn ein kalter Wind erfasste. Die Böe tanzte in Richtung des Sonnenlaufs, dreimal, genauso, wie es der Geist ihrer Großmutter am Tag der Beerdigung getan hatte. Aber diesmal fühlte Kizzy eine ganze Ansammlung von Geistern, eine regelrechte Woge. Ihre Großmutter mochte durchaus hier sein, doch bestimmt nicht allein. Mitten im Schritt erstarrte Kizzy erschrocken und sah Jack Husk an. Für eine Sekunde hatte er so einen seltsamen Ausdruck in den durchtriebenen Augen … War das etwa Hohn? Und Kizzy meinte fast, er wisse, was es mit dem plötzlichen Wind auf sich hatte: dass es die Geister waren. Hatten sie nur um sie getanzt, überlegte Kizzy nun, oder um sie beide? Hatten sie Jack Husk in den Schutzkreis miteinbezogen? Oder nur Kizzy allein? Hatte der Wind versucht, sich zwischen sie zu drängen wie eine Mauer? 

			»Brr …«, sagte er und fröstelte ein wenig. Zu Kizzys Missfallen löste er seinen Arm von ihrem, legte ihn dann jedoch um ihre Schulter und zog sie dicht an seine Seite. Das Missfallen löste sich in Wohlgefallen auf, genauso wie die Frage, ob er den Aufstand der Geister bemerkt haben mochte. »Kalter Wind«, sagte er nur. 

			»Hm«, stimmte Kizzy zu. Der Samt seiner Jacke schmiegte sich nun an ihre Wange, und sie konnte kaum an etwas anderes denken als daran, wie es sich anfühlte, wie er ihre Lippen angeschaut hatte und was das bedeuten mochte. 

			Während sie Arm in Arm über den Friedhof gingen, hörte sie Worte, so wie damals in ihrer Kindheit, als sie hier gewesen war, Fetzen von Sätzen, die so modrig waren wie Wasser im Rinnstein, das durch einen Laubhaufen lief. »Die Wintermänner machen die Nachlese«, sagte eine, und eine andere intonierte: »Schmetterling« und »hungrig«. »Der Ofen ist an«, sagte eine tonlose Stimme, und dann zischte plötzlich eine wohlbekannte Stimme: »– Messer, Sonnenscheinchen –« 

			Kizzy riss die Augen auf und schaute sich um und über die Schulter, wobei sie versehentlich Jack Husks Hand mit dem Kinn anstupste. Obwohl es sie bei der Berührung heiß und kalt durchfuhr, fiel ihr plötzlich ein, dass sie das Messer ihrer Großmutter in der Gesäßtasche ihrer Jeans gelassen hatte. Jahrelang hatte sie es sich gewünscht, und jetzt hatte sie es vergessen! Sie wollte ihre Großmutter fragen, warum sie hier war. Inzwischen sollte sie doch eigentlich schon weit entfernt sein, sich ihren Weg durch Labyrinthe suchen und sich gegen Schatten verteidigen, mit ihrer Geisterzunge Wasser von Stalaktitenspitzen lecken und Rätsel lösen, um durch Tore aus Knochen gelassen zu werden. Sie sollte wilde Tiere mit Schlafliedern einlullen und die Kojoten der Anderswelt bestechen, damit sie ihr zeigten, wie sie tiefer in ihre neue Welt hineingelangte. Hier sollte sie jedenfalls nicht herumspuken, unter diesen mutlosen ängstlichen Friedhofsgeistern! Solch ewiges Verweilen passte nicht zu Kizzys Familie, und erst recht nicht zu ihrer Großmutter, dieser starken Frau, die sich nie in Versuchung hatte führen lassen. Kizzy wollte sie fragen, was sie hier tat – aber Jack Husks Seite fühlte sich so warm an, und sie wollte sich nicht von ihm lösen, um der Toten eine Frage zuzuwispern. 

			»Hast du auch etwas gehört?«, wollte Jack Husk plötzlich wissen. 

			»Was?«, antwortete Kizzy erschrocken und mit seltsamem Schuldgefühl, als hätte er sie dabei erwischt, wie sie das Geflüster der Geister für sich behalten wollte. 

			»Weiß nicht. Klang so, als hätte ein Zweig geknackt. Ich frage mich, ob hier jemand ist.«

			Aber da schien niemand sonst auf dem Friedhof zu sein, und es gab nicht einmal Anzeichen dafür, dass in letzter Zeit überhaupt jemand hier gewesen war. Dieser Ort war einsam, und Kizzy überraschte es nicht, dass die Geister von hier zu ihrem schmuddeligen Hof kamen, um ihre Zeit zwischen Katzen und Hühnern zu verbringen.

			Jack Husk fing an, Kizzys Schulter zu streicheln, während sie zwischen den Reihen von Gräbern hindurchgingen. Er begann ganz langsam und unauffällig damit, aber er zog sie auch immer fester an sich, und das Streicheln wurde zum sanften Reiben, wobei er die Hand über ihre Schulter legte und mit dem Daumen kleine Kreise malte. Sie roch die Würze des Jungen unter dem Geruch des Secondhandladens, und durch das Massieren und den Duft entspannte sie sich immer mehr – wie Butter, die weich wird, bevor man Zucker hinzufügte, der erste Schritt, um etwas süß zu machen. Zum ersten Mal erlebte sie, wie zwei Körper verschmelzen konnten, wie ihr Atem sich im Rhythmus angleichen konnte. Sie war regelrecht hypnotisiert. Berauscht. 

			Und sie wollte mehr. 

			»Sie haben Zähne«, wisperte ein Geist. Kizzy hörte nicht hin. 

			»Sie haben Nektar«, sagte ein anderer, matt und voller Sehnsucht. Kizzy war ein wenig kalt, aber sie beachtete es nicht. 

			»Hungrig?«, fragte Jack Husk, während sie in eine weitere Grabreihe einbogen. 

			Kizzy zuckte mit den Schultern. Im Augenblick stand ihr der Sinn eigentlich nicht nach Essen. Aber die Karodecke an einer ruhigen Stelle auszubreiten, sich zu setzen und sich neben Jack Husk zurückzulehnen und auf die Ellbogen zu stützen, das gefiele ihr durchaus. Es gelang ihr kaum mehr, den Blick von seinen Lippen abzuwenden. Ihre eigenen presste sie zusammen, weil sie wahnsinnig kribbelten. Sie erinnerte sich daran, einmal auf einen kleinen Cousin aufgepasst zu haben, und zwar an dem Tag, an dem er seine Zunge entdeckt hatte. Ständig hatte er damit herumgewackelt und sie angefasst, alle neuen Laute von sich gegeben, die man mit der Zunge machen konnte, hatte versucht, sie so weit herauszustrecken, dass er sie sehen konnte. Er war völlig besessen gewesen von seinem neuen Anhängsel. Heute fühlte Kizzy das Gleiche, was ihre Lippen betraf, als würde sie gerade erst herausfinden, wozu sie eigentlich da waren, nur hoffte sie, sich dabei ein wenig dezenter zu benehmen als ihr kleiner Cousin damals. 

			»Komm mit nach da drüben«, sagte Jack Husk und deutete mit dem Kopf auf eine ferne, stark überwucherte Ecke des Friedhofs. Sie machten sich dahin auf, und Kizzy bemerkte kaum die Gräber, an denen sie vorbeigingen, so sehr war sie von diesem neuen Gefühl eingenommen, Arm in Arm, eng umschlungen wie Liebende, dahinzuschlendern. Am Ende der Reihe fiel ihr etwas auf. 

			Sie ging daran vorbei; es dauerte einen Moment, bis sie es begriffen hatte, aber ein paar Schritte weiter drehte sie sich um, sah es sich nochmals an und erkannte es. 

			Das dunkle Grün des verwilderten Friedhofs wurde von einem braunen Fleck unterbrochen, der wie eine Wunde wirkte. Er schien einen Kreis um ein bestimmtes Grab zu zeichnen, und Kizzy sah auf den Grabstein, weil sie wissen wollte, wem es gehörte, konnte den Namen jedoch nicht entziffern. Jack Husk zog sie sanft weiter in die andere Richtung. Als sie ihn an seinem Samtärmel zupfte und ihn zurückzog, war sie selbst von sich überrascht. »Dort drüben«, sagte sie, »ich möchte mir nur schnell etwas angucken.«

			»Was denn?«, fragte er und folgte ihr. 

			»Hier.« Sie blieb vor dem Grab stehen, auf dem nicht einmal Gras wuchs und las den Namen auf dem Stein. Amy Ingersoll. »Die habe ich gekannt«, stellte Kizzy überrascht fest. 

			»Ach ja?«, meinte Jack Husk. 

			Kizzy nickte. »Ich war gerade erst auf die Schule gekommen. Ich glaube, sie auch, aber ich habe sie kaum gesehen, weil sie aus dem Unterricht genommen wurde. Sie war krank. Sie …« Kizzy sprach nicht weiter. Beinahe hätte sie es ausgesprochen. Sie hat sich zu Tode gehungert. Aber angesichts dieses braunen Grabs fielen ihr andere Worte ein. Sie ist völlig abgemagert. 

			»Traurig«, sagte Jack Husk. »Sie war so alt wie du jetzt, als sie starb.«

			»Ja«, sagte Kizzy und dachte an das Bild der ausgemergelten Amy Ingersoll, das sie in der Zeitung gesehen hatte. In dem ausgezehrten Gesicht hatten die Augen riesig gewirkt. Es hatte eine Schulversammlung gegeben, in der Essstörungen erläutert worden waren. Ein Arzt hatte über Magersucht und Bulimie gesprochen. Danach hatten sich Kizzy und Evie zufrieden in die Haut über ihren Hüften gekniffen und makaber gescherzt, sie könnten durchaus ein wenig Magersucht gebrauchen, und Kaktus hatte gesagt, sie könnten ja damit anfangen, auf Cola Light umzusteigen. 

			»Ich frage mich, warum hier kein Gras wächst«, sagte Kizzy und wünschte sich eine andere Erklärung als die, die ihr gerade durch den Kopf ging. Bestimmt gab es in dieser langweiligen Stadt all diese wilden Dinge nicht, an die ihre Familie glaubte. Solche Geschichten trugen sich an fernen Orten zu, auf Kopfsteinpflaster und auf Höfen uralter Kirchen, wo es richtig spukte. 

			»Verflucht«, sagte ein Geist gleich neben Kizzys Ohr. Sie schauderte. 

			Jack Husk spürte es, ließ ihre Schulter los und zog sich die Samtjacke aus. »Du frierst ja«, sagte er. »Hier.« Er legte ihr die Jacke um die Schulter, und dann nahm er Kizzy wieder in den Arm. Ihre Stirn lehnte kurz an seinem Kinn, Haut an Haut. »Na, komm«, drängte er. 

			Sie ging mit ihm zu dem kleinen Gärtchen in der Ecke, und Jack Husk breitete seine Karodecke hinter steinernen Urnen aus, an einer Stelle, wo noch die eine oder andere Steinkrautblüte vom Sommer übrig geblieben war. Sie setzten sich, und er öffnete den Picknickkorb und holte einen goldbraunen Brotlaib und einen runden Käse mit dem Stempel des Herstellers in der dicken Rinde heraus. Solche Käsesorten, die vom Produzenten wie von einem Künstler signiert wurden, kannte man bei Kizzy zu Hause nicht. Dort gab es entweder den klumpigen, salzigen Käse, den ihre Mutter selbst machte, oder diese Riesenstücke einer orange leuchtenden Masse aus dem Supermarkt. 

			Kizzy zog sich das Kleid um die Knie und schaute Jack Husk zu, der purpurfarbene Leinenservietten auspackte und dazu ein echtes Silbermesser, das nur ein wenig angelaufen war. Dann stellte er eine Silberschale mit Füßchen auf die Decke, in der in Folie gewickelte Schokolade lag, und Kizzy war von dieser Eleganz begeistert. Wenn sie sich je ein Picknick auf einem Friedhof erträumt hätte, dann wäre es in ihrer Vorstellung vielleicht ein eindrucksvollerer Gottesacker gewesen, einer in Paris oder in New Orleans, wo der Zahn der Zeit an moosüberwachsenen Statuen geknabbert hatte, aber das Picknick an sich wäre nicht anders ausgefallen. 

			»Wie nett«, murmelte sie und konnte ihre Freude kaum angemessen ausdrücken. Jack Husk lächelte sie an, und er war so schön, dass es beinahe schmerzte. Eine Woge des Zweifels schlug über ihr zusammen, und das nicht zum ersten Mal. Warum?, fragte sie sich. Warum ich?

			»Törichtes Mädchen –«, hörte sie ihre Großmutter in ihr Ohr zischen. Oder bildete es sich ein. 

			»Zuerst die Schokolade«, beschloss Jack Husk, und seine leicht schnarrende Stimme übertönte die leise, geisterhafte. »Das ist meine einzige Regel beim Picknick.«

			»Na, okay«, sagte Kizzy, täuschte Widerwillen vor und wickelte ein Stück aus. Die Schokolade war so dunkel, fast schwarz, und zerschmolz auf der Zunge zu uralten Aromen von Samen, Erde, Schatten und Sonnenlicht, und aus der Bitterkeit entfaltete sich nur ein Hauch Süße. Sie schmeckte … fein, so raffiniert und fremd, dass sich Kizzy fühlte wie eine Novizin in der Geheimwissenschaft der Gewürze. 

			Mit dem Käse verhielt es sich ebenso, er schmeckte so anders als alles, was sie je probiert hatte, und sie konnte kaum sagen, ob es ihr gefiel oder ob es schrecklich war. Sie aßen ihn mit dem Brot, und Jack Husk fragte Kizzy, ob sie glaubte, es sei noch zu früh für Wein, den er aus dem Korb holte und in zierliche Gläser, nicht höher als kleine Pappbecher, schenkte. Der Wein war so dunkel wie die Schokolade und schmeckte ebenso nach Erde, und Kizzy nippte langsam daran, entspannte sich immer mehr, streckte sich aus, lehnte sich auf einen Ellbogen und schob die Hüfte vor wie eine Odaliske in einem alten Gemälde: ein apfelgrüner üppiger Hügel, auf den Jack Husk seinen Kopf betten konnte. Und das tat er auch und schloss die Augen, während Kizzy mit seinem widerspenstigen Haar spielte. 

			Nach einer Weile setzte er sich auf und griff erneut in seinen Korb. Er holte eine Aprikose heraus, die er in der Hand behielt, und einen Pfirsich, den er Kizzy reichte. Sie nahm die Frucht. Die Haut war so weich wie der Samt von Jack Husks Jacke, und der Duft … Sie roch die Honigsüße schon durch die Haut, und sie hob ihn vor den Mund und holte tief Luft. Nektar, dachte sie verträumt. Aber sie biss nicht hinein. Sie wollte nicht, dass ihr der Saft über das Kinn rann. Deshalb roch sie nur wieder daran und schaute Jack Husk zu, der seine Aprikose aß und den Kern wegwarf. Dann lehnte er sich an eine der Steinurnen und schob Efeu und Blüten wie eine Perücke um seinen Kopf herum zurecht. 

			Kizzy lachte. »Steht dir wirklich gut.«

			»Gefällt’s dir? Hier.« Er nahm einen Efeutrieb, mit dem er auch für sie eine Perücke machen wollte, und winkte sie zu sich heran. Sie setzte sich neben ihn und bewegte sich nicht, während er die Blumen um ihre Stirn drapierte und zärtlich eine Strähne ihres Haars unter dem Tuch hervorzupfte. 

			Sein Gesicht war ihrem so nahe. Sie konnte den Blick nicht von seinen Lippen abwenden, sie roch die süße Aprikose in seinem Atem, sah eine Spur der Feuchtigkeit auf seinen roten Lippen. Auch er betrachtete ihre Lippen. Plötzlich wurde sie fürchterlich nervös. Er beugte sich vor. Kizzy erstarrte und wusste nicht, ob sie die Augen schließen oder offen lassen sollte. Sie hatte diese Horrorvorstellung, es könne ihr ergehen wie einem dieser Mädchen in den Filmen: Sie schließt die Augen und spitzt die Lippen, während sich der Junge grinsend zurücklehnt. 

			Und Sekunden später war sie froh darüber, dass sie die Augen nicht geschlossen hatte, denn Jack Husk küsste sie nicht. Er nahm ihr den Pfirsich aus der Hand und biss hinein. Aus dieser Nähe wirkte der Duft, den die Frucht ausströmte, wie eine Droge, und Kizzy befiel der mächtige Drang, sich vorzubeugen und den Nektar auf Jack Husks Lippen zu schmecken. Noch immer konnte sie den Blick nicht von seinem Mund lösen. Sie bewegte sich ein winziges Stück nach vorn. Jack Husk bemerkte es und beugte sich ebenfalls vor. 

			Dieses Mal würde es Wirklichkeit werden, es würde tatsächlich geschehen. Kizzy würde diesen wunderschönen Jungen küssen. Warum dachte sie also an den Pfirsich und daran, wie der Saft wohl schmecken mochte? 

			Warum stellte sie sich vor, wie köstlich Jack Husks Kuss wegen des Pfirsichsafts sein würde? 

			Sie starrte ihn an, und aus den Augenwinkeln nahm sie ein Glitzern wahr. Es handelte sich um das kleine Silbermesser, das in der Käserinde steckte. Messer, dachte sie. Ihre Finger zuckten und wollten danach greifen, als ein Gedanke auf der glasigen Oberfläche ihres Verstandes auftauchte. Alle Vorzeichen des Tages, die Schwanenfedern, das Grab mit dem toten Gras, das Messer ihrer Großmutter, das noch mit dem Raureif der Unterwelt bedeckt war, all diese Erinnerungen an die Warnungen brachten sie plötzlich zu einer Einsicht: Tief in ihr schrie eine Stimme, niemals Früchte zu essen, die außerhalb der Saison reiften. Jetzt im Spätherbst waren die Obstgärten längst abgeerntet, und ein Pfirsich, der von der anderen Halbkugel importiert wurde, konnte niemals so süß duften. Bestimmt konnte diese Frucht nur in einem einzigen Garten gereift sein. 

			Und damit wusste Kizzy Bescheid. Ein Kobold hatte ihre Seele an der Angel und stand kurz davor, die Leine einzuholen. Nun war es ihr klar. Aber in ihrem Dämmerzustand, in dem ihr Verlangen drängte und sie ihr Ziel so dicht vor Augen hatte, in dem sie den schweren Wein und die Schokolade noch auf der Zunge spürte, in dem ihre Hüfte sich noch warm von Jack Husks Kopf anfühlte, war Wissen so gebrechlich wie Worte, die auf Wasser geschrieben wurden. Sie verschwinden ohne jede Spur, sobald sie geschrieben sind, und hinterlassen nur das Spiegelbild von Jack Husks übernatürlich schönem Gesicht. Es war eine eingebildete Schönheit, die nur erträumt war, um ihr zu gefallen, und sie gefiel ihr. Sie gefiel ihr sehr. Diese Schönheit entzückte und berauschte sie. 

			Kizzy wusste es, aber sie zwang sich, es zu ignorieren, und Stimmen der Toten gingen im Getrommel ihres erhitzten Blutes und im Kribbeln ihrer erwartungsfrohen Lippen unter. Sie wollte ihn schmecken, sie wollte, dass er sie schmeckte. 

			Sie griff nicht nach dem Messer. Benommen, hypnotisiert und mit flach angelegter Seele wie die Ohren einer fauchenden Katze beugte Kizzy sich vor und sog Jack Husks feuchten Mund in sich auf. Und seine roten, roten Lippen drängten sich gierig an Kizzys und verschlangen ihre. Beide schlossen die Augen. Ihre Finger klammerten sich an ihre Kragen und ihr Haar, an die Picknickdecke und das Gras. Und während sie hinsanken und ihre Schatten unter sich festdrückten, kippte der Horizont zur Seite, und gemächlich und in aller Ruhe zog der Tag dahin, Stunde um Stunde. 

			Es war Kizzys erster Kuss, und vielleicht auch ihr letzter, und er schmeckte einfach köstlich. 
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			–Die Würze bezaubernder kleiner Flüche– 

			Ein Kuss kann ein Leben ruinieren. Lippen berühren sich, manchmal stoßen auch Zähne aneinander. Verlangen bricht hervor, und alle Vorsicht schwindet. Ein Mädchen, dessen Lippen noch feucht vom ersten Kuss sind, fühlt sich plötzlich monströs wie ein kleiner Monsun, denn sie wurde mit einem Fluch belegt. Diesen Fluch, der auf ihr lastet, vergisst sie vielleicht, wenn auch nur gerade lange genug, um ihn in unschuldiger Sorglosigkeit wahr werden zu lassen. Und damit tötet sie vielleicht alle, die sie liebt. 

			Vielleicht – vielleicht aber auch nicht. 

			Ein bestimmter Dämon in Indien hofft jedenfalls, dass sie es tun wird. 

			Dies ist die Geschichte über den Fluch und den Kuss, über den Dämon und das Mädchen. Es ist eine Liebesgeschichte mit Tanz und Tod, mit Gesang, Seelen und Schatten, die sich an Drachenleinen frei von ihrem Körper bewegen können. Sie beginnt unterhalb Indiens, zu einer Zeit, als die Briten noch mit den Maharadschas auf Elefanten ritten und an den kargen Grenzen ihres Königreichs Kriege führten. 

			Die Geschichte beginnt in der Hölle. 

		

	


	
		
			–EINS–

			Der Dämon und die alte Hexe

			Die Engländerin, die in der Gegend um Jaipur nur als »die alte Hexe« bekannt war, saß unten in der Hölle und trank Tee mit einem Dämon. Sie hatte silbergraues Haar, dünne Lippen und trug den Kopf stolz erhoben. Mit ihrem kalten Blick konnte sie jedes Lachen in ihrer Umgebung gefrieren lassen. Man brachte ihr nicht unbedingt Sympathie entgegen, aber es hätte ihre Landsleute oben auf der Erde regelrecht geschockt, sie an einem Ort wie diesem zu sehen. 

			»Komm schon zur Sache«, verlangte sie ungeduldig von dem Dämon. 

			Dass ihr Gesprächspartner ganz leicht an einen Menschen erinnerte, lag daran, dass er einst dieser Spezies angehört hatte. Er war klein und uralt, sein rundes Mondgesicht war verschrumpelt wie vertrocknete Apfelschale und zur einen Hälfte gerötet wie ein dunkler Weinfleck. 

			»Denk dran, meine Liebe«, antwortete er und lächelte freundlich, »einige überleben vielleicht auf ganz natürliche Weise. Erdbeben stecken voller Überraschungen. Kinder, die noch leben, wie ein vergrabener Schatz? Was wünscht man sich da mehr, als mit ansehen zu dürfen, wie sie ans Tageslicht geholt werden?«

			»Gewiss«, sagte sie. 

			In Kaschmir hatte die Erde gebebt. Die alte Hexe hatte ihren Schatten hingeschickt, um sich dort umzuschauen, und er war durch die Ruinen von Dörfern geschlichen und hatte ihr durch seine gleichgültigen Sinne die Zerstörungen übermittelt. Schatten hatten keine Ohren, deshalb konnte er die Klagen der Überlebenden nicht hören, und das war ihr auch nur recht so. »Du gibst mir die Kinder, Vasudev. Darüber lasse ich nicht mit mir reden, wie du weißt.«

			»Estella, willst du mich um das Vergnügen bringen, mit dir zu feilschen? Wofür lohnt es sich zu leben, wenn nicht dafür?«

			»Du lebst seit tausend Jahren nicht mehr. Denn sonst würde es dir keinen Spaß bereiten, mit den Seelen von Kindern zu handeln.« 

			»Meinst du? Ich kann mich kaum noch daran erinnern, wie es war, lebendig zu sein. Da gab es gewisse … Gelüste. Der Anblick des Bauchnabels einer Frau konnte mir den Verstand rauben. Kinder dagegen? Ich kann mich nicht entsinnen, mir je etwas aus ihnen gemacht zu haben.« Er schenkte Tee in die angeschlagenen Tassen nach und fügte seiner Zucker und Sahne hinzu. 

			Estella nahm ihre Tasse, nippte an dem schwarzen Getränk und erwiderte verbittert: »Das glaube ich dir gern.« Schließlich lag es an Vasudevs speziellem Umgang mit Kindern, dass sie überhaupt hier war und jeden Tag als einziger lebender Mensch auf Erden in die Hölle hinabstieg. 

			Die Dämonen brauten einen geheimen Trunk, damit ihr uraltes Fleisch nicht zu Schaden kam, wenn sie im Höllenfeuer wandelten. Über fünfzig Kräuter und Rindenextrakte gehörten hinein und wurden mit dem Wasser heiliger Flüsse vermischt. Einmal, vor vielen, vielen Jahren, hatte Vasudev seine tägliche Dosis vergessen und sich in den Flammen verbrannt. Seitdem leuchtete sein halbes Gesicht in diesem kräftigen Scharlachrot, und wann immer er in der Welt der Lebenden erschien, gafften ihn die Kinder an. Und obwohl er schon früher nie sonderlich erpicht darauf gewesen war, ihre Seelen zu verschonen, fand er mittlerweile ein teuflisches Vergnügen daran, besonders die jüngsten bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu ernten. Er bevorzugte ein Kind selbst dann, wenn sich in der Nähe viel passendere Kandidaten befanden – ein siechender Großvater zum Beispiel, der auf ein erfülltes langes Leben zurückschauen konnte.

			Yama, der Fürst der Unterwelt, hatte für ein gewisses Gleichgewicht in dieser Hinsicht gesorgt, und zwar indem er Estella ausgewählt hatte, zugunsten der Kinder einzutreten. Seit über vierzig Jahren diente sie Yama mittlerweile schon.

			Gelassen nippte sie erneut an ihrem Tee. »Zehn.«

			»Zehn?« Vasudev lachte. »Wie rührselig. Was würden die Menschen sagen? Sie würden es zum Wunder erklären.«

			»Ein Wunder hat noch niemandem geschadet.« 

			Er dachte darüber nach. »Zehn Kinder, die aus dem Schutt krabbeln, bedeckt vom weißen Staub ihres zerstörten Dorfes. Diese großen dunklen Augen … Nein, zu viele. Zu rosig. Die kleinen Ungeheuer werden am Ende geradezu erwarten, ewig zu leben. Ich überlasse dir fünf. Oder, wenn du damit einverstanden bist«, fügte er hinzu und funkelte mit den Augen, »könnten wir die Sache mit einem bezaubernden kleinen Fluch würzen.«

			»Ich habe nichts für deine Flüche übrig«, antwortete Estella schaudernd und fügte nach einer Pause hinzu: »Acht.«

			»Acht?«, spöttelte Vasudev. »Nein, ich glaube nicht. Heute nicht. Du kannst fünf bekommen, oder du musst mir einen kleinen Spaß zugestehen.«

			Estella wurde schwer ums Herz. Manchmal war Vasudev in dieser trotzigen Stimmung, und da konnte sie sich heute, morgen und übermorgen dagegen auflehnen, er würde stur bleiben, bis er seinen Spaß bekam. Leider wusste sie nie, welche Formen dieser »Spaß« annehmen würde. Vielleicht würde er ihr beim Feilschen ein paar Kinder zusätzlich anbieten, doch nur unter der Bedingung, dass ihnen gespaltene Schwänze wuchsen oder sie sich niemals verlieben könnten oder jede Nacht ihres restlichen Lebens schreiend aus dem Schlaf aufschrecken sollten. Ihm mangelte es nicht an der notwendigen Fantasie für solche »Späße«. 

			Sehr, sehr müde fragte Estella: »Was hast du denn im Sinn?«

			Vasudev lachte und ließ die kleinen Beine hin und her baumeln. Er erreichte kaum den Boden mit den Füßen. »Ich sag dir, was ich im Sinn habe. Du kannst deine zehn Kaschmir-Bälger haben … umsonst …«

			»Umsonst?«, hakte Estella nach. Keine Seele bekam sie je umsonst. Für jedes Kind, das sie rettete, musste sie sich auf einen Handel einlassen. Denn das war die dunkle Seite ihres Werks, zu entscheiden, wer anstelle der Kleinen sterben sollte, und stets führte sie eine aktuelle Liste von schlechten, bösen Menschen, von der sie wählen konnte. Ganz oben auf dieser Liste standen gegenwärtig ein Sklavenhändler im Aravalligebirge und ein Hauptmann in Kalkutta, der seinen Burschen zu Tode geprügelt hatte, nur weil seinem Pferd ein Hufeisen abgefallen war. Herzanfall, Ertrinken oder ein Sturz vom Pferd: Solch ein Ende blühte diesen Kandidaten auf der Liste. Estella bestand stets auf einem schnellen Tod, selbst bei jenen, die ewige Qualen verdient hätten. 

			Dieses nicht ganz einfache Amt übte sie aus, seit sie als junge Frau zur Witwe geworden war und ganz allein den Weg hinunter in die Hölle gefunden hatte, wie der Orpheus aus der Mythologie. Allerdings hatte sie nicht wie er einen dreiköpfigen Hund bezirzt und Persephone mit einer Lyra bezaubert, denn Estella war es nicht möglich gewesen, so wundervolle Musik zu spielen, um Yamas Mitgefühl zu erregen. Er hatte ihr denn auch den jungen Ehemann nicht zurückgegeben, um ihn zurück in die Welt zu führen, sondern sie stattdessen mit dieser Aufgabe betraut. Es war eine schreckliche Arbeit: Erdbeben, Fluten, Seuchen, Mord. Unablässig glitten Estella Seelen durch die Finger, und ihr grollender Widersacher von Dämon nutzte jede Gelegenheit, um ihr die Arbeit zu erschweren. 

			»Nein, ehrlich«, beharrte er nun. »Umsonst! Zehn Kinder dürfen überleben, und niemand anderes braucht für sie zu sterben! Du musst lediglich einen Fluch überbringen, den ich mir ausgedacht habe. Kennst du die Gemahlin des politischen Vertreters, diese Sängerin? Sie hat wieder ein Balg geboren, und heute soll die Taufe stattfinden. Bist du eingeladen? Nein? Na, das wird dich schon nicht aufhalten. Also, ich möchte, dass du Folgendes tust …«

			Er erzählte ihr seine Idee. 

			Estella erbleichte. »Nein!«, entgegnete sie sofort entsetzt. 

			»Nein? Nein? Nun, ja, wie wäre es damit? Ich gebe sie dir alle. Alle Kinder aus diesem Dorf.«

			»Alle …?«

			»Jedes von ihnen wird leben! Wie kannst du da Nein sagen?«

			Dazu konnte sie wirklich nicht Nein sagen, und er wusste das genau. Sie würde den Rest ihres Lebens Albträume wegen dieses Fluches haben, und auch das wusste Vasudev, und vermutlich gefiel ihm das am besten bei dieser Sache. Nach langem, unbehaglichem Schweigen nickte Estella schließlich. 

			Vasudev lachte und kicherte, ging pfeifend davon und überließ Estella ihrer Arbeit. Sie war ganz blass geworden, holte ein Fläschchen aus der Tasche und trank ihre tägliche Dosis des Kräutertranks, mit dem Vasudev sie versorgte, damit sie nicht vom Höllenfeuer versengt wurde. Langsam trat sie in die Flammen. Als sie einige Zeit später aus ihnen herauskam, trug sie die Seelen zweier Säuglinge auf den Armen, und die älteren Kinder gingen wie im Entenmarsch hinter ihr her. Wortlos folgten sie ihr aus der Hölle. 

			Und weit, weit entfernt in den Bergen von Kaschmir entdeckten die Retter, die beinahe schon aufgegeben hätten, einen Hohlraum unter der Erde und zogen zweiundzwanzig Kinder lebend aus dem Schutt. 

			Ein Wunder war geschehen. 

		

	


	
		
			–ZWEI–

			Der Fluch

			Bei den britischen Festen in Jaipur kursierte der neueste Klatsch und Tratsch auf Atemwolken aus Whisky-Dunst. Die alte Hexe gehörte zu den beliebtesten Themen, und generell war man sich einig, dass sie sich schon viel zu lange in Indien aufhielt. Das Land hatte sich »ihrer bemächtigt«. Sie beherrschte die Sprache der Einheimischen, und nicht nur Hindustani, sondern auch Rajasthani und ein paar Brocken Gudscharati, und einmal hatte man sogar auf dem Markt gehört, wie sie auf Persisch handelte! Den Briten erschien solche Vertrautheit mit dem Land schäbig, so als hätte sie Indien in den Mund genommen und den Geschmack ausprobiert wie den Finger eines Geliebten. Einfach unanständig!

			Und als ob das noch nicht schlimm genug wäre, aß sie mit den Eingeborenen Mangos auf dem Basar, wobei ihr der Saft vom Kinn tropfte. Und es hieß, sie nehme einen Kräutertrunk zu sich, der täglich von einem hässlichen kleinen Mann mit einer Brandnarbe über das halbe Gesicht gebraut wurde. Sie berührte Bettler und war sogar schon dabei gesehen worden, wie sie in Lumpen gewickelte Kleinkinder auf dem Arm nach Hause trug. Gerüchten zufolge war ihr hübscher Diener eines dieser Babys gewesen, was wiederum bestätigte, dass sie sich schon ewig in diesem Land aufhalten musste. Eine Ewigkeit, in der die von ihr geretteten Bettelkinder zu Männern herangewachsen waren. 

			Er wich ihr nie von der Seite und wirkte so vornehm wie ein Radscha und so todernst wie ein Meuchelmörder. Seine Augen funkelten gefährlich und die Beulen in seinen Maßanzügen deuteten auf verborgene Messer hin. Wenn das stimmte, was man in der Stadt erzählte, konnte er mit Tigern sprechen, hatte einen gespaltenen Schwanz, den er in ein Hosenbein steckte (das linke), und war ohne seinen Schatten auf der Straße gesehen worden. Für die alte Hexe, so hieß es, würde er alles tun. In dieser Hinsicht enthielt das schamlose Geschwätz sogar einen Funken Wahrheit. Denn tatsächlich würde er alles für sie tun, ja, hatte es bereits schon viele, viele Male getan. 

			Sein Name lautete Pranjivan, was »Leben« bedeutete, und Estella hatte ihm beides geschenkt: den Namen und das Leben. Sie hatte ihn auf den eigenen Armen aus dem Höllenfeuer getragen, weil er noch zu klein gewesen war, um auf eigenen Beinen zu gehen. Er war der Einzige, der ihre Geheimnisse kannte, und neben der Arbeit in ihrem Haus spionierte er für sie. Er schickte seinen Schatten ins Land hinaus, das hatte sie ihm schon als Junge beigebracht, und er führte detaillierte Listen über die ruchlosesten Menschen. Er half Estella bei der Entscheidung, wer sterben sollte, damit Kinder leben durften. Und jeden Tag, wenn sie durch eine Falltür im Schatten eines riesigen Pipalbaumes aus der Hölle stieg, wartete er mit den Rikscha-Männern, um sie nach Hause zu bringen. 

			Am Tag des Erdbebens wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte, als sie blinzelnd ins Tageslicht hinaufkam. »Was ist passiert, Memsahib?«, fragte er. 

			»Bring mich zur Residenz des politischen Vertreters«, sagte sie still, und er gehorchte. 

			Jaipur gehörte zu den Rajputen-Fürstentümern, die nicht Teil des Britischen Königreichs waren. Aus diesem Grund gab es keine offiziösen Gouverneure oder Beamten, sondern nur den politischen Vertreter, einen schnauzbärtigen ehemaligen Reiteroffizier, dessen militärische Laufbahn zu einem jähen Ende gekommen war, als er einen Arm an eine Tigerin im Himalaja verloren hatte. Jetzt musste er die Zügel mit den Zähnen halten, wenn er mit den eingeborenen Fürsten auf Schakaljagd ging, was zu seinen vornehmlichsten Pflichten zählte. Und für diese Dienste wurde er mit einem palastartigen Haus und einer kleinen Armee von Dienern entlohnt. Er hatte sogar extra einen Diener, der nur dazu da war, um ihm die Huka, die indische Wasserpfeife, anzuzünden. 

			Als Estella uneingeladen an seinem Tor erschien, war das Fest bereits in vollem Gange. Die dritte Tochter des Vertreters war getauft worden, aber die Feier unterschied sich nicht von anderen – bunte Kleider wallten durch den Garten, und an den Gläsern der feinen Gentlemen bildeten sich in der Hitze Wassertropfen. Ein Tisch war mit Geschenken überladen, und es gab eine rosa Eistorte, doch die Wiege des Säuglings stand verloren am Rande der Geschehnisse. Das Baby lag still und gefasst darin und starrte mit ernsten grauen Augen ins Laub der Niembäume hinauf. 

			»Was will denn die alte Hexe hier?«, murmelte der politische Vertreter seiner Frau zu, und beide zuckten zusammen. Im günstigsten Fall würde Estella ihnen das Vergnügen an ihrem seichten Geschwätz rauben, aber heute wirkte sie besonders grimmig. Das für gewöhnlich streng geknotete Silberhaar hatte sich durch die Winde des Höllenfeuers gelöst, und der Fluch, den sie überbringen sollte, machte ihr das Herz schwer. 

			Sie ging geradewegs zu der Wiege und betrachtete das hübsche Baby. Die Feiernden verfielen in Schweigen. Alle erinnerten sich an eine Szene aus einem Märchen, und Estella erschien ihnen wie die böse Fee, die ihnen den Spaß verderben wollte. »Sie sieht aus wie eine Wahnsinnige«, flüsterte jemand. Estella blickte nicht einmal auf. Sie streckte dem Baby die Hand entgegen, und der Säugling packte ihren Zeigefinger und lächelte sie an. 

			Estella seufzte tief. Sie konnte ihre Entscheidung nicht rückgängig machen. Zweiundzwanzig Kinder in Kaschmir lebten, und Vasudev würde nicht zögern und sie sich zurückholen. Ohne Zweifel dachte er sich bereits die hässlichsten Unfälle aus. Deshalb tat sie, weshalb sie gekommen war. Sie sagte: »Ich verfluche dieses Kind. Es soll die schönste Stimme haben, die jemals ein Mensch besessen hat.« 

			Sie sah auf und blickte unter den Festgästen in die Runde. Ihre Gesichter waren gerötet vom Lachen und vom Alkohol. Anscheinend erwarteten sie eine Fortsetzung, und so fügte Estella hinzu: »Aber hütet euch, diese Stimme je zu hören. Denn jeder, in dessen Ohren sie dringt, wird auf der Stelle tot umfallen. Von diesem Moment an wird jeder Laut, den dieses Kind von sich gibt, tödlich sein.«

			Der Garten hielt den Atem an, und dann hörte man nervöses Kichern. Jemand rief: »Ein Fluch! Wie originell!«

			»Wirklich ein gelungener Scherz!«

			»Das ist einfach göttlich!«

			Estella starrte sie an. Die Augen der Feiernden funkelten vor Vergnügen. Sie glaubten ihr nicht. Natürlich glaubten sie ihr nicht. Die Untertanen Ihrer Majestät ließen sich solche Dinge nicht aufs Geratewohl einreden. Doch ob sie es nun glaubten oder nicht, der Fluch war genauso eine Tatsache wie die Hitze, und bald würden sie es am eigenen Leib erfahren. 

			Fragte sich nur, wie bald?

			Das Baby hielt noch immer Estellas Finger. Sie staunte, wie kräftig doch der Griff eines Säuglings sein konnte. Erneut blickte sie in die grauen Augen. Dieses Kind war so ein liebenswertes kleines Wesen. Estella hatte nie eigene Kinder gehabt, weil ihr Mann so früh verstorben war. In der düsteren Trauerzeit, in den Tagen nach seinem Tod hatte sie so sehr gehofft, sie hätten ein Kind gehabt, oder es würde sich etwas von ihm in ihr bilden. Sogar während sie dem Sarg zu seiner Grabstelle gefolgt war, hatte sie noch diesen Wunsch gehegt. Aber es hatte nicht sein sollen. Sie war allein geblieben, und nicht nur das, denn sie war außerdem leer geblieben. 

			Der Wind strich durch die Bäume, und das Baby lächelte erneut. Das kleine Mädchen machte den Anschein, als wolle es gurren, und plötzlich spürte Estella, dass ihr eigener Tod auf ihrer Schulter hockte wie ein Vogel. Wie leicht es war zu sterben, dachte sie, und wie passend, das erste Opfer des Fluchs zu werden … Das erste Opfer dieses Kindes, das sie auf Geheiß eines Dämons gerade in eine Mörderin verwandelt hatte. Denn so viel stand fest: So gewiss wie zweiundzwanzig Kinder in Kaschmir überlebt hatten, würden hier in Jaipur Menschen sterben. 

			In diesem Augenblick allerdings noch nicht. Vasudev hatte seine Flüche, aber auch Estella verfügte über ihre eigenen Mittel. Ehe der politische Vertreter herbeieilen und das Kind aus der Wiege nehmen konnte, beugte sich Estella vor und drückte der Kleinen die Spitze des Zeigefinger sanft und doch fest auf die Lippen. »Du wirst doch stillbleiben, nicht wahr, meine Kleine? Bis du alt genug bist, um den Fluch zu verstehen, soll deine Stimme wie ein Vogel im Käfig gefangen bleiben.« 

			Und so geschah es. 

		

	


	
		
			–DREI–

			Schwebezustand

			Jahr um Jahr wuchs das Mädchen heran. In der Zwischenzeit starb Königin Victoria, schwarze Ratten brachten die Pest an Bord von Dampfschiffen von China nach Indien und Millionen Menschen starben. Estella und Vasudev waren äußerst beschäftigt. Der Erste Weltkrieg begann mit einem Schuss. Die Deutschen setzten als Erste Giftgas ein, doch die Briten ließen nicht lange auf sich warten. Sie schämten sich dabei so sehr, dass sie den Soldaten mit den Chlortanks verboten, das Wort »Gas« zu benutzen. Millionen Menschen starben. In Indien kam es zu einer Blüte von Vasudevs Flüchen. Unter den Opfern befand sich ein Kind in Chittagong, das immer kurz unsichtbar wurde, wenn es nieste, und im Pandschab krähte ein kleiner Prinz bei Sonnenaufgang wie ein Hahn. 

			Aber aufgrund einer bemerkenswerten Willensstärke hielt die grauäugige Tochter des politischen Vertreters in Jaipur ihren Fluch in einem eigenartigen Schwebezustand, und nach über siebzehn Jahren hatten die Briten noch immer keinen Anlass, daran zu glauben. 

			Vasudev ärgerte sich und schimpfte. »Das ist einfach ungerecht, du hast dich eingemischt!«, zischte er Estella zu. Vor lauter Zorn wurde er rot, und der Unterschied zwischen der verbrannten und der unverbrannten Gesichtshälfte war kaum mehr zu erkennen. »Du hast den Dingen nicht ihren natürlichen Lauf gelassen!«

			»Ihren natürlichen Lauf?«, wiederholte Estella und sah ihn empört an. »Im ›natürlichen Lauf‹ der Dinge gibt es keine Flüche. Außerdem hattest du auch genug Gelegenheit, die Diener des politischen Vertreters zu beeinflussen, Vasudev. Immerhin hast du viel Zeit dort im Garten verbracht und spioniert.«

			Der Dämon warf ihr einen säuerlichen Blick zu, erwiderte jedoch nichts. Was konnte er dazu schon sagen? Dass dieser verfluchte Pranjivan seine breiten Schultern und seine weißen Zähne auf unfairste Weise zu Estellas Vorteil bei den Dienerinnen des Mädchens eingesetzt hatte? Dass ihr Gehilfe einfach zu gut aussah und ein hässlicher kleiner Dämon keine Chance gegen ihn hatte? Das entsprach zwar exakt den Tatsachen, und dennoch würde er darüber kein Wort verlieren. Auch Dämonen besitzen eine gewisse Würde. Die Wahrheit war, dass Estella gewonnen hatte – jedenfalls bislang. Zuerst hatte sie diesen Trick angewandt und dem Mädchen zugeflüstert, es möge schweigen, bis es den Fluch verstehe, und nun dies. Die Dienerinnen glaubten Pranjivan, diesem unglaublich hübschen Bettler, und das Mädchen glaubte seinen Dienerinnen. In diesem Palast, wo seine singenden Schwestern solchen Lärm veranstalteten, lebte es stumm wie ein Schmetterling und hatte nicht einmal ein einziges Mal laut gelacht. Als Vasudev das Mädchen im Garten erspähte, sah er ihm die tiefe Traurigkeit an, die verträumte Sehnsucht, doch niemals stellte es den Fluch auf die Probe, nicht einmal gegenüber einem Käfer oder einer Ameise. Es war unmenschlich. Das Mädchen war einfach nicht normal!

			Dieser unerfüllte Fluch war ein großer Schönheitsfehler in seinem sonst so vergnüglichen Dasein und verdarb Vasudev sogar die Freude daran, dass die alte Hexe bald sterben würde. 

			Estella war schon lange Zeit eine alte Frau, und manchmal hatte der Dämon schon befürchtet, sie würde niemals sterben und ihn bis in alle Ewigkeit durch ihr menschliches Zartgefühl einschränken. Doch nun ging es mit ihr zu Ende, sie war nur noch Haut und Knochen. Der Schmerz sprach aus jeder Falte ihres Gesichts und aus ihren Bewegungen, wenn sie behutsam durch die Onyxtunnel zu ihren morgendlichen Treffen schlich. Endlich war es so weit! Vasudev hätte am liebsten breit gegrinst, doch der Fluch hielt ihn davon ab. Denn um wirklich zufrieden zu sein, musste die Verwünschung in Erfüllung gehen, solange die alte Hexe noch auf Erden weilte und darunter leiden konnte. 

			Er saß Estella gegenüber, trommelte mit den Fingern auf den Tisch und konnte trotz ihrer Schmerzen und ihrer Blässe nicht triumphieren. Wütend fragte er sich, wie es ihm gelingen könnte, das Gleichgewicht ins Wanken zu bringen. Wie könnte er das Mädchen veranlassen, endlich zu sprechen? 

			Er hatte ja keine Ahnung, dass genau in diesem Augenblick, während er mit mürrischer Miene vor sich hin murrte, ein Soldat in einem Zug aus Bombay ein verlorenes Tagebuch entdeckte, das zwischen Sitz und Wand gerutscht war – und das war nicht einfach nur irgendein verlorenes Tagebuch, sondern das verlorene Tagebuch des verfluchten Mädchens. Und während der Zug nach Jaipur unterwegs war, schlug der Soldat die erste Seite auf. 

			Manche würden vermutlich behaupten, hier sei die Vorsehung am Werk gewesen. Andere würden es diesem gedankenlosen Choreographen namens Zufall zuschreiben. Wie dem auch sei, im Prinzip war die Sache simpel: Ein verlorenes Tagebuch fällt einem unter Seelenschmerzen leidenden Kriegshelden in einem Zug von Bombay nach Jaipur in die Hände, als ihm die Landschaft draußen gerade langweilig geworden war und er ein wenig Ablenkung vom Minenfeld seiner üblen Erinnerungen brauchte. 

			Auf so milde Weise wurde das Fundament gelegt, auf dem später leicht erste Küsse oder gar ein ruiniertes Leben entstanden.

		

	


	
		
			–VIER–

			Der Soldat

			Der Soldat hieß James Dorsey, und ihm war das Feuerzeug zwischen Sitz und Abteilwand gerutscht. Es handelte sich dabei um das Feuerzeug, das seinem Freund Gaffney gehört hatte. Der hatte ihn gebeten, es seiner Leiche abzunehmen, falls er zur Leiche werden würde, was schließlich eingetreten war. An der Somme waren sechshunderttausend Mann gefallen, James jedoch nicht. Was von seinem Regiment überlebt hatte, war in der zweiten Marne-Schlacht aufgerieben worden, und wieder hatte es James nicht erwischt. Nach dem Krieg trat er ins Außenministerium ein und forderte den Tod in Indien ein weiteres Mal heraus – vielleicht sogar auf interessantere Weise als durch Mörser und Giftgas. Hier gab es eine große Auswahl an Todesarten, unter anderem Tiger und Banditen mit langen Messern, aber auch die fantastischsten Fieber mit Namen, die nach exotischen Blumen klangen. 

			Als James das Feuerzeug aus der Ritze holte, fand er das Tagebuch, das zwischen Sitz und Wand verkeilt war und fischte es gleich mit heraus. Es war in blumengemustertes Leinen gebunden und mit einer Mädchenhandschrift beschrieben. »Die Geheimnisse einer aufblühenden Maid«, witzelte er und lächelte, sodass seine Grübchen sichtbar wurden. Er schlug es auf und hegte keinerlei Bedenken in Bezug auf die Schamhaftigkeit der Maid. Eigentlich erwartete er solche gar nicht. Er hatte seine Seereise in Gesellschaft der sogenannten »Fischereiflotte« verbracht – englischen Damen, die nach Indien aufbrachen, um sich einen Ehemann zu angeln – und ihm war, als sei er gerade so dem Schicksal entgangen, mit dem Kescher eingefangen und vor den Altar gezerrt worden zu sein. Daher bildete er sich ein, die englischen Mädchen in Indien zu kennen, und gewiss würde er in diesem Tagebuch Bestätigung dafür finden. 

			James steckte sich Gaffneys Feuerzeug in die Tasche und begann zu lesen. 

			Nach und nach verging ihm das Lächeln. Eine Weile lang hielt es sich noch in Ungläubigkeit, ehe es ihm Stückchen für Stückchen aus dem Gesicht fiel. Tatsächlich erzählte das kleine Buch die Geheimnisse einer aufblühenden Maid, aber nicht solche, wie er sie erwartet hatte, und als der Zug schließlich im Bahnhof von Jaipur einfuhr, hatte James das Tagebuch zweimal gelesen und sich – zu seiner eigenen Überraschung – beinahe in die Verfasserin verliebt. 

			Was natürlich überaus lächerlich war. Denn man konnte sich nicht in eine Handschrift verlieben, oder? Er suchte auf den Innenseiten des Einbands nach einem Hinweis auf die Identität des Mädchens, fand jedoch keinen Namen. 

			Ein Geheimnis also.

			Zärtlich hielt er das Buch in der Hand, als er aus dem Zug stieg und gleichzeitig direkt in sein neues Leben trat. Später, in seiner Unterkunft, las er das Tagebuch zum dritten Mal und forschte nach Andeutungen, denen er entnehmen konnte, wer das Mädchen wohl sein mochte. Einiges ließ vermuten, dass sie in Jaipur gelebt hatte, aber ob das noch zutraf, war ungewiss. Das Tagebuch war immerhin in einem Zug verloren gegangen. Also konnte sie verzogen sein. Absurderweise erfüllte ihn dieser Gedanke mit Traurigkeit. Er schalt sich, denn sie war doch eine Fremde. 

			Was eigentlich nicht stimmte. Sie war hier, in diesem Buch. Nicht ihr Name, nicht ihr Gesicht, dennoch war sie hier, und mochte es absurd sein oder nicht, er könnte sie tatsächlich lieben. 

			Wenn sie sich in Jaipur aufhielt, so schwor er sich, würde er sie finden. 

			Und tatsächlich brauchte er sich nicht lange in Geduld zu üben. Schon an seinem zweiten Tag in der Stadt wurde er zu einem Gartenfest in der Residenz des politischen Vertreters eingeladen. Die oberen Ränge der indischen Verwaltung wurden die »Himmelsgeborenen« genannt, und als James die unzähligen Diener mit weißen Turbanen sah, die Tabletts mit bunten Süßigkeiten und Cocktails zwischen den fantastischen bengalischen Feigenbäumen und den üppig blühenden Rankpflanzen umhertrugen, verstand er langsam den Grund dafür. In England hätte sich ein Beamter eine solche Lebensart nicht leisten können – wie ein kleiner König mit Äffchen an der Leine und Ställen voller Pferde für die Jagd. Er schenkte seinen neuen Bekannten ein Lächeln, doch insgeheim dachte er daran, dass sich diese Leute einen Gin nach dem anderen genehmigt hatten, während andere und noch dazu bessere Männer ihre Gedärme in den Händen gehalten hatten. Automatisch griff er nach Gaffneys Feuerzeug in seiner Tasche. 

			James’ Freunde aus der Kindheit waren alle im Krieg gefallen. Jeder einzelne. James wunderte sich häufig, was für eine unglaubliche Verkettung von Zufällen notwendig gewesen sein musste, um ihn lebendig und unversehrt bis hierher zu bringen. Früher hatte er geglaubt, da müsse die Vorsehung am Werk gewesen sein, aber inzwischen dachte er, sich bei Gott für sein Leben zu bedanken, würde letztendlich andeuten, Gott habe die anderen für weniger wichtig gehalten und sie zu Tausenden weggeschnippt wie Zigarettenkippen, und das wiederum erschien ihm als verwerfliche Eitelkeit. James Dorsey rechnete es sich nicht als Verdienst an, dass er überlebt hatte. Heutzutage war seine höhere Macht der Zufall. 

			Er wurde aus diesen grimmigen Gedanken gerissen, als er eine krächzende Stimme über seiner linken Schulter sagen hörte: »Die da am Klavier, das ist das Mädchen, das von der alten Hexe verflucht wurde. Verdammt guter Scherz!«

			Sein Mädchen mit dem Fluch! Unwillkürlich wollte er sich nach ihr umdrehen, beherrschte sich jedoch. Diese krächzende Stimme gefiel ihm nicht. In ihr schwang so ein lüsterner Hohn mit, und er wollte das Mädchen nicht zum ersten Mal anschauen, während ein Lüstling seinen Zeigefinger auf sie richtete. Also rührte er sich nicht und wandte dem Gespräch und dem Klavierspiel weiterhin den Rücken zu. Stattdessen lauschte er der Musik mit erhöhter Aufmerksamkeit. 

			Er hatte ein gutes Gehör, und sogar über den Lärm hohen Kicherns und derben Wieherns konnte er erkennen, wie hervorragend die Pianistin spielte. Wieder hätte er sich beinahe umgewandt, und abermals beherrschte er sich und lauschte. Er stellte sich vor, wie sie aussehen mochte, versuchte ein Gesicht aus den Tönen zu beschwören, die aus ihren Fingern flossen. Zart, vermutete er, und leidenschaftlich. Bestimmt hatte sie dunkles Haar, und aus einer Laune heraus stellte er sich Sommersprossen vor. Er lächelte. Lange schon war er nicht mehr voller Vorfreude gewesen. In den vergangenen Jahren hatte er vielmehr dem Tod ins Gesicht geblickt und war dann von einem Schützengraben zum nächsten gerannt. 

			Während die Töne einer Chopin-Sonate durch den Garten schwebten, wartete er und stellte sich das Mädchen vor, während hinter ihm das Gespräch fortgesetzt wurde. 

			»Verflucht?«, fragte eine unangenehm laute Frauenstimme. 

			»Sie wird uns noch allen den Tod bringen«, kam die Antwort in diesem geheimnisumwitterten Flüsterton, in dem sich Kinder bei Kerzenschein gern Gespenstergeschichten erzählen. 

			Die Frau lachte und fragte skeptisch: »Sie?«

			»Ich weiß, ich weiß. Sie erscheint einem kaum wie ein Werkzug der Verdammnis, und trotzdem ist es eine Tatsache. Es geschah bei ihrem Tauffest. Die alte Hexe – die Witwe des Mannes, dem die Smaragdmine gehörte, kennen Sie die? –, sie hat sich über die rüschenbesetzte Wiege gebeugt und gesagt, das Mädel würde uns alle töten … Nicht mit dem Messer, ich bitte Sie, und auch nicht mit Gift in unserem Rum oder einer Viper im Bett, nicht durch Rebellion oder eine Pistole oder ein anderes Mittel, das man zum Töten einsetzen kann − sondern mit Hilfe einer sehr, sehr ungewöhnlichen Mordwaffe. Verstehen Sie, diese junge Dame wird uns alle umbringen.« Er schwieg kurz, um die Wirkung seiner Worte zu steigern. »Und zwar mit ihrer Stimme.«

			Für James war das keine Neuigkeit, schließlich hatte er das Tagebuch des Mädchens gelesen, doch die Frau schnaubte nur lachend. »Mit ihrer Stimme? Was soll das denn heißen?«, fragte sie. 

			Gemächlich und sorgsam darauf achtend, das Klavier aus dem Blickfeld zu halten, drehte sich James zu den beiden Schwätzern um. Der Lüsterne hatte einen weißen Bart, die Frau ein wohlerzogenes Pferdegesicht. Sie reckten die Hälse und schauten über den Garten hinweg, und der Mann grinste anzüglich, während seine Zunge hervorschnellte, die seine Lippen befeuchtete. James konnte sich nur mit großer Anstrengung beherrschen, seinem gierigen Blick zum Klavier zu folgen. 

			»Das kann man ganz wörtlich nehmen«, erklärte der Lüstling. »Die alte Hexe hat verkündet, dass in dem Augenblick, in dem das Mädchen spricht, alles, was sich in ihrer Hörweite befindet, tot umfallen wird.«

			»Haha! Sie leben doch noch, wie ich sehe. War bestimmt sehr lustig, als die Kleine ihre ersten Worte gesagt hat – sicherlich sind alle zusammengezuckt?«

			»Nun ja, so wird es sich vermutlich abspielen. Verstehen Sie, bis heute hat sie noch keinen Laut von sich gegeben.«

			»Wie bitte? Noch nie? Nicht einmal als Baby?«

			»Nicht mehr seit der Taufe. Keinen einzigen Mucks. Nichts.«

			Dem folgte ein bedrücktes Schweigen. Die Hitze fühlte sich an, als wollte sie Fleisch verzehren. Der Lüsterne leerte sein Glas und sah sich nach Nachschub um. Das Eis wurde knapp. Eis gab es nie genug. Die britischen Hände, die die Cocktails umklammerten, sahen geschwollen aus. In der Luft hing stets der unterschwellige Geruch überreifen Obstes. Wann immer diesen Briten später, noch Jahre nachdem sie auf ihre kleine Insel zurückgekehrt waren, dieser Gestank beginnender Fäulnis in die Nase stieg, würden sie an Fieber und Bettler ohne Beine denken, und an traurige Elefanten, die eine Straße entlangwankten. 

			»Und sie hat wirklich noch nie einen Laut von sich gegeben?«, fragte die Pferdegesichtfrau. 

			»Keinen Seufzer und kein empörtes Schnauben«, sagte die Mutter des Mädchens, die sich zu ihnen gesellte und zu ihrer Tochter hinüberschaute wie zu einem Äffchen, das Kunststücke zur Unterhaltung aufführen sollte. »Sie glaubt an den Fluch. Ich glaube, die Diener haben ihr das eingeredet. Dieses ständige Gewisper. Dieser indische Unfug!«

			»Schon ein bisschen unheimlich, nicht?«, sagte die Frau beklommen. Sie war neu in Indien, und sie fand, in diesem wilden Land mogelten sich seltsame Glaubensauswüchse in ihren persönlichen und kultivierten Unglauben, wie Spielkarten, die bei einem Kartentrick angeblich zufällig aus einem Stapel gezogen werden. In Indien konnte man ganz aus Versehen die unglaublichsten Dinge glauben. »Vielleicht ist sie stumm?«, schlug sie optimistisch vor. 

			»Vielleicht«, räumte die Mutter ein, deren Augen schelmisch glitzerten, und fügte unheilkündend hinzu: »Doch wer weiß, vielleicht stimmt alles. Wenn Sie es herausfinden möchten, werde ich meine Tochter ermutigen, uns eine Arie zu singen. Ihre Schwestern haben ›Una voce poco fa‹ einstudiert, und sie dürfte den Text inzwischen ebenfalls auswendig kennen.«

			»Ach, verflucht«, sagte ihr Gemahl, der einarmige politische Vertreter von Jaipur. »Ohne Frage können selbst die Diener und die Beos den Text auswendig. Die Mädchen heulen das schreckliche Ding unaufhörlich.«

			»Heulen? Gerald, also bitte!« Sie schlug mit der Hand nach ihm, und die anderen lachten. »Die Mädchen brauchen ein bisschen Kultur!«

			»Kultur!«, grölte der Vertreter. Nun entdeckte er James und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »In meinen Augen macht das Mädchen es schon ganz richtig. Was ist verkehrt an einer schweigenden Frau?«

			James rang sich ein Lächeln ab. Er bezweifelte jedoch, damit verbergen zu können, wie sehr er diese Menschen verabscheute, aber sie schienen nichts zu bemerken. Kurz darauf ließ er sie stehen und spazierte zum Rand des Gartens. Anhand der Musik – inzwischen von Liszt – wusste er, dass sie weiter Klavier spielte, und er wollte seinen Kopf von dem Geschwätz befreien, ehe er endlich seinen Blick auf sie richtete. Er atmete den Duft einer fremden Lilie ein und betastete einige breite, wachsartige Blätter. Er schaute einem Käfer zu, wie er über die Steinplatten kroch, und dann hielt er es nicht länger aus, drehte sich um und schaute zum Klavier. 

			Und da war sie. 

			Allein ihre Ruhe unterschied sie schon von den Frauen in ihrer Umgebung, die zu laut lachten und die Köpfe in den Nacken warfen. Ihr Rücken war gerade, ihr Hals weiß. Das hochgekämmte Haar hatte die Farbe dunkler Schokolade. Sie war von ihm abgewandt, weshalb sich James durch die Gästeschar schob, ohne das schüchterne Gemurmel der anderen Mädchen zu beachten. 

			Er ging zum anderen Ende des Flügels, und nun konnte er sie ganz deutlich sehen. Ihr Gesicht war, was er vorher bereits gewusst hatte, einfach vollkommen. Es war herzförmig und zart und vom leidenschaftlichen Klavierspiel gerötet. Die Augen hatte sie niedergeschlagen, deren Farbe blieb zunächst ein Geheimnis. James war eigenartig gerührt, als er sah, dass sie tatsächlich Sommersprossen hatte. Sie waren so fein wie eine Prise Zimt, und er erwischte sich bei dem Wunsch, sie zählen zu wollen, mit ihr an einem sonnigen Fleck im Garten zu liegen und die Sommersprossen eine nach der anderen zu berühren, den Schwung ihrer Wange nachzufahren und seinen Finger zu ihren Lippen streichen zu lassen … Jetzt sah er, dass sie sich auf die Unterlippe biss. 

			Während er diesen ersten Anblick aus der Nähe tief in sich einsog, kannte James sie doch schon besser als alle anderen Anwesenden. Wenn sie sich auf die Unterlippe biss, das wusste er aus ihrem Tagebuch, hatte sie einen ihrer schlechten Tage. 

			Er hatte sie sich lebhaft vorgestellt und sich halb in die Verfasserin des geheimnisvollen Tagebuchs verliebt, doch nun, als er sie leibhaftig vor sich sah, wurde diese vage Schwärmerei hinweggefegt von der heiteren Beschwingtheit, sich ernsthaft zu verlieben. Und zwar nicht nur halb, sondern tief und innig. Sein Herzschlag pochte bis in seine Hände, so sehr ergriff ihn das Verlangen, sie zu berühren. 

			Plötzlich hob sie den Kopf und sah ihn. Sie sah den unverhüllten Blick in seinen Augen, und ihre Finger stolperten auf den Tasten. Durch die falschen Töne drehten sich alle zu ihr um, und das ganze Fest wurde Zeuge, wie sie einander zum ersten Mal ansahen. James konnte sich nicht von ihr abwenden. Ihre Augen waren hellgrau, ihr Blick war einsam, gehetzt und hungrig. Langsam entließ sie die Unterlippe aus der Zange zwischen den Zähnen und starrte ihn unentwegt an. 

			Während sie dieser Soldat so lebendig anblickte, fühlte sie sich, als sei sie zum ersten Mal aus einem Nebel getreten und könne plötzlich klar sehen. 

		

	


	
		
			–FÜNF–

			Vogel im Käfig

			In ihr Tagebuch hatte sie geschrieben: 

			An den meisten Tagen glaube ich aus vollem Herzen an den Fluch. Ich glaube, ich könnte töten, und bräuchte dazu nicht mehr Mühe aufzuwenden als andere zum Singen oder zum Beten. Das sind die leichten Tage. Meine Stimme schläft, und ich verspüre nicht dieses schreckliche Drängen, sprechen zu wollen. Doch an manchen Tagen erwache ich voller Zweifel, und schlimmer noch, die ganze Zeit zittern die Worte auf meinen Lippen und ich muss sie mir verbeißen. Ich sehe in die Gesichter um mich herum, in die meiner Eltern, in das des mürrischen alten Kaplans, in die anderen, die längst gerötet sind, weil sie zu früh am Tage schon getrunken haben, und ich stelle mir vor, wie ich einfach lossinge, um den Schrecken in ihren Augen zu sehen, ehe wir endlich alle erfahren, ob es denn nun stimmt oder nicht. Ob ich sie alle mit einem einzigen Wort töten kann. 

			Das sind die schlechten Tage. 

			Bislang ist es mir gelungen, es zu unterlassen, und zweifellos werde ich mich weiterhin beherrschen. Aber manchmal, wenn sie mich wie ein Kind und einen Idioten behandeln, wenn sie so laut und in kurzen Sätzen mit mir reden, mit diesem blasierten Gefühl, etwas Gutes zu tun – ach, wie gut sie doch sind, mit diesem Idiotenmädchen zu sprechen! –, denke ich unwillkürlich darüber nach, welches Wort ich wählen würde, wenn ich denn tatsächlich mit einem einzigen töten könnte. Hallo? Hört? Huch? Aber am liebsten stelle ich mir kein Wort vor, sondern ein Lied, sodass sie als Letztes die Stimme hören würden, die ich jeden Tag um ihretwillen opfere. 

			Nach solch gemeinen Gedanken fühle ich mich schuldig, und das Schuldgefühl treibt mir die Gemeinheiten aus. 

			Ihr Name lautete Anamique, nach einer flämischen Sopranistin, die ihre Mutter einst in der Rolle der Isolde in Bayreuth gehört hatte. Anamique sang die Isolde im Kopf, seit sie zwölf war und ihre Mutter die Noten für die Gesangsstunden der älteren Geschwister bestellt hatte. Tief in ihr, wo sie sang, klang Anamiques Stimme viel schöner als die ihrer Schwestern, doch wusste sie das leider als Einzige. Und sie war auch die Einzige, die es je erfahren würde. 

			Jahrelange Warnungen hatten dafür gesorgt. Ihre Aja, das Kindermädchen, glaubte an den Fluch, und der Rest der Diener ebenso, sogar der alte, ernste Rajput, der die Aufgabe gehabt hatte, sie auf ihrem Pony Makrele im Garten herumzuführen, als sie noch klein gewesen war. Selbst wenn ihre Mutter ihr befahl zu sprechen, flüsterte ihr die Aja auf Rajasthani ins andere Ohr: »Pst, mein Perlchen, bleib still. Du musst deine Stimme im Käfig lassen wie einen wunderschönen Vogel. Wenn du sie herauslässt, wirst du uns alle umbringen.«

			Anamique glaubte ihr. Alles, was in Rajasthani geflüstert wurde, musste man einfach glauben. 

			Ihrer Familie schrieb sie Mitteilungen auf einen kleinen Block, den sie stets bei sich trug, obwohl ihre Mutter es häufig verschmähte, das Geschriebene zu lesen, weil sie dazu die Brille hätte aufsetzen müssen, was sie um jeden Preis vermeiden wollte. 

			Was die Diener betraf, die des Schreibens nicht mächtig waren, so hatte Anamique eine ausgeklügelte Gebärdensprache entwickelt, die beinahe wie ein Tanz wirkte, den sie mit ihren grazilen Händen vorführte. Und wenn sie mit ihr redeten – Gott segne sie –, hoben sie nicht die Stimmen, als sei sie taub, und sie sprachen auch nicht langsam, als hätten sie es mit einer Schwachsinnigen zu tun. 

			Aufgrund ihres Schweigens war Anamique nicht wie ihre Schwestern und die anderen britischen Kinder in England zur Schule geschickt worden, sondern hatte ihr gesamtes Leben in Indien verbracht, und die meiste Zeit davon mit ihren Dienern. In ihr steckte mehr von Indien als von dieser fernen grünen Insel, die sie kaum zu Gesicht bekommen hatte. Sie spielte die Vina, die indische Laute, ebenso gut wie das Klavier, und sie kannte alle Hindu-Götter mit Namen. In der Wüste Thar hatte sie ein Kamel geritten, sie hatte einem heiligen Asketen die Schüssel mit Reis gefüllt und war von einem Elefanten mit dem Rüssel in die Höhe gehoben worden, damit sie Feigen in den höchsten Ästen hatte pflücken können. Sie war sogar mit ihrer Aja in deren staubiges Dorf gereist, um dort Feste zu feien, und sie hatte auf den Bändern einer Charpai-Liege mit den einheimischen Kindern geschlafen, aneinandergekuschelt wie Löffelchen. Die Stimme in ihr sang nicht nur Sopranpartien, sondern auch die Veden, und trotzdem biss sie sich auf die Lippe und spielte die Begleitung zum nicht weiter bemerkenswerten Gesang ihrer Schwestern. 

			Wie ihre Aja es ihr beigebracht hatte, hielt sie ihre Stimme wie einen Vogel im Käfig. Sie stellte sie sich wie einen Singvogel mit aufgeplusterter Brust vor, dessen Federn so grau wie ihre Augen waren und der einen pfauenblauen Fleck am Hals hatte. Und der Käfig war in ihrer Fantasie ein verziertes Gefängnis aus verrosteten Ornamenten mit einer kleinen verriegelten Tür, die sie niemals zu öffnen wagte. Aber manchmal drohte der Drang, es doch zu tun, sie zu überwältigen. 

			Einige Tage nach dem Gartenfest spielte sie gerade Klavier für ihre Schwestern, als ein Paket für sie abgegeben wurde. Der Chaprassi, der Bote, brachte es ihr, und Anamique hörte unwillkürlich auf zu spielen, woraufhin die Stimme ihrer ältesten Schwester in der Luft hing. »Ana!«, schimpfte Rosie, doch Anamique achtete nicht darauf. Nie zuvor war ein Paket für sie abgegeben worden. Sie schob die Klavierbank zurück und nahm das in Bindfaden geschnürte Paket mit hinaus in den Garten, wo sie es öffnete und ihr eigenes Tagebuch hervorholte. Verblüfft drückte sie es sich an die Brust. Sie hatte geglaubt, es für immer verloren zu haben! Ihre Erleichterung ging jedoch in Aufregung über, als ihr der Gedanke kam, dass jemand es gefunden und gelesen hatte, denn sonst hätte man es ihr wohl kaum schicken können! Ihr Herz schlug schneller, als sie das Buch aufschlug und den Brief entdeckte, der darinsteckte. Mit zitternden Händen faltete sie ihn auseinander und las: 

			Als ich ein kleiner Junge war, hatte ich die Aufgabe, die Kanten von den frisch gebackenen Brotlaiben abzuschneiden und in den Holzofen zu werfen, um den Kobold zu füttern, der, wie meine Mutter behauptete, im Feuer lebte. Es sei nötig, um ihn zu beschwichtigen, damit er nicht aus reiner Bosheit unser Haus niederbrannte. Es sei ein hungriger Kobold, erklärte sie, aber ich war ein hungriger Junge, und deshalb aß ich die Brotkanten selbst, wenn sie nicht zuschaute, und der arme Kobold ist wohl verhungert. Trotzdem hat unser Haus nie gebrannt, und ich bin vielleicht durch die Extraportion Brot ein bisschen größer geworden. 

			Mehr als einmal bekam ich auch den Auftrag, die kleinen Maikätzchen im Teich zu ertränken, denn wie meine Oma sagte, würden Katzen, die in diesem Unglücksmonat geboren wurden, Babys in der Wiege ersticken und Schlangen ins Haus einladen. In meinem ganzen Leben habe ich jedoch kein einziges Kätzchen getötet, ich habe sie nur versteckt und ihnen Sahne gebracht, wann immer sich mir die Gelegenheit bot. Und niemals ist wegen meines Versäumnisses ein Säugling durch diese Mörderkatzen gestorben, und auch hat nie eine Schlange unsere Schwelle überquert, außer denen, die ich selbst in den Taschen meiner kurzen Hose mitbrachte. 

			Und ich habe auf den Feldern von Frankreich gekämpft, wo von bösen Fifinelle-Geistern behauptet wird, sie würden die Schützen kitzeln, sodass ihre Granaten das Ziel verfehlen. Und obwohl ich selbst an einer Haubitze stand und viele Granaten in die Nacht geschickt habe, wurde ich niemals von ihnen am Hals gekitzelt. Vielleicht haben die Fifinelles auf unserer Seite gekämpft und nur die Deutschen geplagt, und vielleicht verfehlte dadurch eine Granate ihr Ziel, die eigentlich für mich bestimmt war. 

			Oder vielleicht wird alles, was in der Welt geschieht, durch Menschen und durch den Zufall bewirkt, und Omen sind nur Ängste und Flüche sind bloße Einbildung. Ich habe niemals beobachtet, wie Gott ein Kätzchen rettete oder einem Jungen den Bauch mit Brot füllte, und er war auch nicht auf dem Schlachtfeld, um Gasmasken an die Männer auszugeben. Und wenn man ihn nicht einmal mit der Aufgabe belästigen darf, ein paar Kugeln mit den Fäusten abzufangen, und wenn er auch nicht nach unten greift und einen Berg davor bewahrt, auseinanderzubrechen, und wenn er in einem Jahr sogar vergisst, den Regen zu schicken und Millionen Menschen vor Hunger sterben müssen, wird er sich dann die Mühe machen, ein wunderschönes Mädchen in Jaipur zu verfluchen?

			Vielleicht sitzt er gerade irgendwo und webt am Tuch der Vorsehung, aber ich habe schon zu viel Blut gesehen, um diesem Stoff noch zu vertrauen. Lieber würde ich einem Lied von deinen Lippen vertrauen als der Vorsehung, obwohl mir für beides der Beweis fehlt. Wenn der Tag kommt, an dem du endlich singen wirst, hoffe ich, in der Zuhörerschaft sitzen zu dürfen. Eigentlich hoffe ich, der einzige Zuhörer zu sein, sodass ich all deine Worte für mich behalten kann. Ich glaube, ich hatte vergessen, was Schönheit ist, bis ich dich gesehen habe, und jetzt giere ich nach dir wie damals der kleine Junge, der ohne Rücksicht die Brotportion verzehrte, die eigentlich dem Kobold zustand. 

			Dein verzauberter James Dorsey

			Anamique erinnerte sich daran, auf welche Weise der hübsche Soldat sie im Garten angeschaut hatte, an die Weise, wie er sie gesehen hatte, und sie errötete und musste sich auf die Lippe beißen. Sie steckte den Brief wieder in ihr Tagebuch, doch einen Moment später zog sie ihn wieder heraus und las ihn erneut. 

			In der folgenden Nacht warf sie sich unruhig hin und her, erwachte mehrmals aus lebhaften Träumen, lag mit aufgerissenen Augen und klopfendem Herzen da und lauschte, ob ihre Stimme noch im Raum nachhallte. Einmal ging sie sogar zur Zimmertür ihrer Schwester und legte das Ohr daran, bis sie deren Atem hörte und sicher war, dass ihr die Stimme nicht im Schlafe entflohen war und den gesamten Haushalt hingerichtet hatte. Sie hatte Angst, die Augen zu schließen, und so begann sie schließlich, einen Antwortbrief zu schreiben. Es handelte sich um ein einfaches Zitat von Rudyard Kipling, und es las sich folgendermaßen: 

			Östlich von Suez scheint die Vorsehung irgendwie zu versagen; die Menschen werden dort der Macht der Götter und Teufel Asiens überlassen; wenigstens tritt jene Vorsehung, die die englische Kirche lehrt, nur gelegentlich und auch dann nur sehr lahm in Tätigkeit, soweit es Europäer betrifft.

			Nach dem Frühstück reichte sie den Brief dem Chaprassi, damit er ihn überbrachte. 

			James lachte, als er ihn las, glockenklar und überrascht. Er schrieb zurück und dachte sich ein Mittel aus, mit dem man die Teufel Indiens ganz leicht austricksen konnte, nämlich indem man nachts eine Untertasse mit Sherry für ihre Spione aufstellte, woraufhin die Mauereidechsen betrunken waren und vergaßen, ihren Bericht zurück in die Hölle zu bringen. 

			Auch dieser Brief wurde treu durch den Chaprassi überbracht, und Anamique antwortete noch am selben Tag und erzählte ihm, dass ihre Aja des Gauli Shastra mächtig war, der Wissenschaft, aus den Bewegungen und Spuren von Mauereidechsen Omen herauszulesen. Schüchtern fügte sie hinzu, dass sie außerdem einmal bei einem Astrologen auf dem Basar gewesen sei. Das hatte sie niemals zuvor jemandem anvertraut, und James fragte sie in seiner Antwort, welches Schicksal ihr denn geweissagt worden sei und ob nicht zufällig ein Soldat darin vorgekommen wäre?

			Einige Tage lang ging es auf diese Weise hin und her, und langsam entdeckten sie die verschiedenen Seiten voneinander. Die Briefe wurden länger, und Anamiques graue Augen verloren ein wenig von dem gehetzten Schatten, den James in ihnen gesehen hatte. Ihm selbst wurde ein wenig leichter ums Herz, Schritt für Schritt, und er stieg aus dem Sumpf aus Schlamm und Geistern auf, in dem er seit Frankreich gesteckt hatte. 

		

	


	
		
			–SECHS–

			Die erste Berührung

			Zum zweiten Mal sahen sie sich bei einem Musikabend, den Anamiques Mutter veranstaltete. Für gewöhnlich lud sie dazu auch die unverheirateten jungen Männer ein, damit sie ein Stück leichter Oper genießen und ihre Töchter unterhalten konnten, und James sah gut aus, war zudem ein Kriegsheld und hatte, wie sich herausstellte, zu allem Überfluss eine wunderbare Tenorstimme. Es gab eigentlich nur einen einzigen Grund, weshalb er nicht zum neuen Schwarm aller Frauen wurde: beim Singen starrte er einzig und allein Anamique an. 

			Die anderen erinnerten sich an dieses Starren im Garten, und sie erkannten nun an den Blicken zwischen den beiden, dass da etwas im Gange war. An zwei Enden begann man, eine Brücke zu bauen, die sich auf den Platz in der Mitte zureckte, wo sie füreinander und miteinander die Erfüllung finden konnten. 

			James schmeichelte gegen Ende des Abends der alten Frau eines Missionars so lange, bis sie sich ans Klavier setzte, damit er eine Chance bekäme, mit Anamique zu tanzen. Zum ersten Mal berührten sie sich, zunächst zart und schicklich, Fingerspitzen auf der Taille und Hände an der Schulter in der ordentlichen Tanzhaltung. Aber schließlich strichen James’ Lippen sanft über Anamiques Ohrläppchen, als er ihr etwas zuflüsterte. Sie errötete fürchterlich bei der intimen Berührung, und ihre Augen nahmen einen Ausdruck von Sehnsucht und Hoffnung an. 

			»Ich liebe dich«, hatte er geflüstert, und es erschien ihm, als habe sie die Lippen aufeinandergepresst, weil sie sich vorstellte, das Gleiche zurückzuflüstern. 

			Sie stellte es sich tatsächlich vor. Sie glaubte, die Worte schmecken zu können, wie Ingwer und Chili und Zucker, feurig und süß, und sie behielt sie auf der Zunge wie ein Bonbon. Es würde mehr Zeit brauchen, um sie aus ihr hervorzulocken, doch in diesem Augenblick wurde etwas in Gang gesetzt. Eine Idee fiel wie ein Same auf fruchtbaren Boden, und im Laufe der nächsten Wochen wuchs und wuchs er wie eine Feigenranke, üppig und zur Eroberung bereit, umgarnte ihre alten Glaubenssätze und bedeckte diese mit einem neuen Gewächs, bis sie darunter verschwanden wie ein Tiger im Dickicht – und auch ebenso tödlich. 

			Es folgten weitere Musikabende und zahlreiche Briefe, verstohlenes Händchenhalten beim Abendessen, Duette am Klavier, mehrere Tänze und weitere ins Ohr geflüsterte Worte, die Gänsehaut an Anamiques Hals auslösten und es ihr kalt den Rücken hinunterlaufen ließen. Nie waren sie allein, aber was spielte das für eine Rolle, denn sie hatten nur Augen füreinander. Sie saßen fernab der anderen Gäste, gleichgültig, bei welchem Fest oder Anlass, und James sprach zu ihr, während Anamique kleine Bemerkungen auf ihren Block schrieb, die James bei den Briefen von ihr aufbewahrte. Sie brachte ihm sogar ein paar einfache Zeichen ihrer Gebärdensprache bei, zum Beispiel die für »durstig« und »tanzen«. Er fragte sie mit leuchtenden Augen, wie er mit Gebärden »Ich liebe dich« ausdrücken könnte, nur damit er es erkennen würde, falls sie diese Gesten jemals für ihn benutzen würde, und sie errötete und zeigte es ihm. 

			Anamique strahlte nur noch. Andere Männer fragten sich, warum erst dieser verfluchte James Dorsey hatte auftauchen müssen, damit sie erkannten, dass Anamique, stumm oder nicht, das lieblichste Wesen von Jaipur war, wenn nicht von ganz Indien. Trotzdem machte ihr niemand den Hof. Es gelang ihnen nicht einmal, Anamiques Blick auf sich zu lenken, und sie tanzte mit keinem anderen als James. 

			Und während sie tanzten, flüsterte James auf sie ein. Er bedrängte sie, für ihn zu singen, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte. »Wie kann ich es jemals glauben«, fragte er und flehte sie mit den braunen Augen an, »solange du es mir nicht selbst gesagt hast?« Er wusste über den Vogel im Käfig Bescheid, und er stellte sich vor, wie dieser Vogel dort traurig verharrte, als sei er auf einer Tierschau in der Provinz gefangen. »Vögel sollte man nicht im Käfig halten«, erklärte er ihr, und sie spürte die Wärme seiner Lippen am Ohr. »Sie sollten fliegen.«

			Nach und nach reifte in Anamique ein Entschluss: Falls James sie fragte, ob sie ihn heiraten wollte, würde sie ihm antworten. Jetzt wusste sie, welches Wort sie als Erstes laut aussprechen würde: ja. 

		

	


	
		
			–SIEBEN–

			Der hämische Dämon

			Vasudev, der inmitten des Gemurmels im Garten stand, sah das Licht in Anamiques Augen und lachte abscheulich und hämisch. Das Mädchen hatte sich verliebt! Nichts zermürbte alle Vorsicht besser als die Liebe. Nichts verwandelte ein Mädchen so schnell in ein törichtes Ding wie ein Soldat, der ihm Dinge ins Ohr flüsterte! Ein Soldat zudem, der es anflehte, zu sprechen. Es war so perfekt, dass Vasudev beinahe angefangen hatte, an die Vorsehung zu glauben, aber er wusste, wie die Rädchen sich drehten und surrten, wenn das menschliche Leben aufgezogen wurde und wieder ablief. Die Götter, die es ja durchaus gab, kümmerten sich nicht um die Einzelheiten. Wenn ein englischer Soldat den blutigsten Krieg in der Menschheitsgeschichte überlebt hatte und um den halben Planeten gereist war, um sich in dieses ganz spezielle Mädchen zu verlieben und sie dazu zu verleiten, ihren Fluch zu erfüllen, nun, dann musste sich Vasudev dafür ausschließlich bei diesem verrückten Bastard Zufall bedanken, und das tat er auch. 

			Zudem kam es gerade im rechten Augenblick. Die alte Hexe würde nicht mehr lange unter den Lebenden weilen. Vasudev gab ihr allerhöchstens noch eine Woche. Er lachte wieder. Estella war heute zum ersten Mal in all den Jahren nicht zum Morgentee erschienen. Er hatte in der Hölle auf sie gewartet, und sein Grinsen war mit jedem Moment, der verstrich und in dem ihre hohe, dünne Silhouette nicht in dem schwarzen Tunnel aufgetaucht war, breiter geworden. 

			Jetzt hatte er ihren Geheimtrunk in der Tasche und ging pfeifend zu ihrem pompösen Palast, um ihn dort abzugeben. »Guten Tag wünsche ich!«, rief er, als Pranjivan ihm die Tür öffnete. Mit geheuchelter Sorge und immer noch grinsend, erkundigte sich Vasudev: »Fühlt sich Memsahib heute nicht wohl?«

			Pranjivan hatte für ihn nur das übliche Starren übrig und erwiderte: »Memsahib ist beschäftigt und lässt ausrichten, dass sie morgen zur gewohnten Zeit erscheinen wird.«

			Vasudev lachte laut. »Sie hat es bis heute nicht einen einzigen Tag versäumt, in die Hölle hinabzusteigen, seit Yama sie mir aufgehalst hat. Nicht wegen Krankheit, nicht aus einem anderen Grund! Beschäftigt? Bei meinen Zähnen, Pranjivan, du bist ein armseliger Lügner. Wenn sie nicht im Sterben liegt, sollte sie lieber kommen und es mir selbst sagen.«

			Pranjivan blinzelte nicht einmal. »Haben Sie den Geheimtrunk für Memsahib mitgebracht?«, fragte er. 

			Was Vasudev am meisten an dem Diener hasste, war dessen Gleichmut. Sogar Estella konnte man ein Zucken oder einen bösen Blick abringen, Pranjivan hingegen nie. Sein Gesicht wirkte, als habe man es in einer ausdruckslosen Form gegossen. Der Dämon fand das ausgesprochen unbefriedigend. Widerwillig holte er das Fläschchen hervor und reichte es ihm. »Nicht, dass sie es brauchen wird«, sagte er. »Ich schätze mal, wenn ich Estella das nächste Mal in der Hölle sehe, wird ihre Seele allein kommen, wie eine Motte, die von den Flammen angezogen wird, so wie alle anderen dieser bemitleidenswerten Menschen.« 

			Pranjivan wollte Vasudev die Tür vor der Nase zuschlagen, doch der Dämon schrie: »Und ich wette, sie wird einen ganzen Haufen Briten zur Begleitung mitbringen, hörst du? Ich werde mich um diesen Fluch kümmern!«

			Die Tür schloss sich. Vasudev stampfte mit dem Fuß auf und brüllte: »Das Mädchen wird sprechen! Hörst du mich? Jeden Augenblick kann ihre Stimme aus ihr hervorbrechen wie ein Tornado, und dann habe ich gewonnen! Sie ist verliebt, Pranjivan, du alter Teufel! Hörst du? Ein Mädchen stellt alle möglichen Torheiten aus Liebe an. Frag nur Estella – sie ist genau aus diesem Grund in die Hölle hinabgestiegen!«

			Von drinnen kam keine Antwort. Vasudev stand vor dem Dienstboteneingang und schnaufte durch die zusammengebissenen Zähne. »Verdammter Pranjivan«, murmelte er, gab aber schließlich auf und ging davon. Er versuchte sich damit zu trösten, dass er sich die gemeinsten Todesarten für den Diener ausdachte, denn bald würde Estella tot sein und ihn nicht mehr beschützen können. Schmerzhaft muss es sein, dachte er. 

			Richtig qualvoll. 

		

	


	
		
			–ACHT–

			Der gestohlene Schatten

			Am folgenden Abend feierte Anamique ihren achtzehnten Geburtstag. Bevor James seine Unterkunft verließ, schob er ein samtbezogenes Schmuckschächtelchen in die Tasche seiner Smokingjacke und holte tief Luft. Einen Diamanten konnte er sich kaum leisten, genauso wenig wie eine Ehefrau, und besonders keine privilegierte, himmlische Tochter wie Anamique. Natürlich war es Wahnsinn, doch von all dem Wahnsinn, den er schon erlebt hatte, war es der süßeste. Er klopfte auf die Tasche und machte sich auf. 

			Gerade hatte er Blumen gekauft und schlenderte am Palast der Winde vorbei, als plötzlich ein Mann vor ihm stand, ein großer, ernster Inder. Einen Moment lang dachte James, es müsse sich um einen Mörder handeln, weil der Kerl einen so intensiven, fast grausamen Blick hatte, doch dann erkannte er ihn an seinem feinen englischen Anzug. Es war der Diener dieser Witwe, die überall nur »die alte Hexe« genannt wurde, derjenigen, die Anamique die Ängste und den Unfug eingeimpft und ihr junges Leben mit Schweigen verdorben hatte.

			»Was willst du von mir, Mann?«, fragte James und richtete sich zu voller Körpergröße auf, wodurch er, wie er zufrieden feststellte, den Inder um ein Stückchen überragte. 

			»Lieben Sie das Mädchen?«, fragte Pranjivan. 

			»Was geht dich das an?«, knurrte James. 

			»Wenn Sie das Mädchen lieben, dann lieben Sie auch ihr Schweigen.«

			»Ihr Schweigen lieben? Was soll das? Ist das eine Art Spiel?«

			»Es ist ein Spiel, aber kein lustiges. Es ist das Spiel eines Dämons, und wenn Sie das Mädchen zum Sprechen ermutigen, ermutigen Sie sie gleichzeitig dazu, Sie zu töten. Und dann hat der Dämon gewonnen. Mir wäre es lieb, wenn dieser Dämon nicht siegt.«

			»Dämon?«, fragte James. »Bist du verrückt? Es gibt keine Dämonen. Es gibt keine Flüche. Es gibt nur bösartige Scherze und fiese Menschen, die ein unschuldiges Mädchen quälen!«

			Pranjivan schüttelte den Kopf. »Sind Sie sich da wirklich so sicher? Würden Sie sich einen Stein auf einem Feld ansehen und behaupten, darunter verstecke sich keine Kobra, nur weil Sie die Schlange nicht sehen können?«

			»Und was kann ich nicht sehen? Dämonen?«

			»Sie können die Dämonen sehen.«

			James schaute auf der Straße in das Gedränge von Kamelen, Rikschas und ernsten Männern mit Turban und gezwirbelten Schnurrbärten. Er zog eine Augenbraue hoch und blickte Pranjivan an. Der lächelte dünn und sagte: »Hier in der Nähe ist gerade keiner.«

			»Selbstverständlich nicht. Nun muss ich aber weiter. Ich habe heute keine Zeit für deine Mythologie.« James ging um Pranjivan herum und setzte seinen Weg auf dem Boulevard fort. 

			Pranjivan schloss sich ihm an und ging neben ihm her. »Ach? Warum denn? Was ist denn heute los?«

			James warf ihm einen finsteren Blick zu, antwortete jedoch nicht. In der Tasche umschloss seine Hand das Samtschächtelchen. 

			»Wie ich gehört habe«, sagte Pranjivan, »wäre sie am Boden zerstört, wenn sie für Ihren Tod verantwortlich wäre. Um Anamiques willen wünschte ich mir, es möge nicht geschehen.«

			»Äußerst freundlich von dir.« 

			»Wenn Sie sie beschützen wollen –«

			»Ich will sie heiraten«, sagte James und wandte ihm das Gesicht zu. 

			»Dann heiraten Sie sie«, sagte Pranjivan leise und eindringlich. »Aber glauben Sie mir. Die Welt reicht tiefer hinab, als Sie wissen, Engländer. Unter den Steinen gibt es Kobras, und es gibt auch Flüche.«

			Die Eindringlichkeit, die in der Stimme des Inders mitschwang, verblüffte James. Der Kerl war vielleicht verrückt, aber er war sich seiner Sache sicher. Was hatte es damit auf sich? James jedenfalls begann in seiner Überzeugung zu schwanken. 

			Pranjivan fuhr fort: »Sie darf auf keinen Fall sprechen. Glauben Sie es mir. Glauben Sie daran, dass es zwischen Himmel und Erde mehr Dinge gibt, als Sie mit Ihren Augen gesehen haben.« Dann nickte er scharf zum Abschied und ging über die Straße auf eine wartende Rikscha zu. James schaute ihm hinterher. Er sah, wie der Mann einstieg, wie die Träger die Stangen ergriffen, doch ehe sie losgehen konnten, tauchte aus dem Schatten des Vehikels eine spinnenartige Hand auf und gebot ihnen Halt. 

			Über der Straße lagen schon die tiefen, langen Schatten der untergehenden Sonne, und James konnte die zweite Person in der Rikscha nicht erkennen, bis diese sich vorbeugte. Selbst die winzige Bewegung schien ihr große Mühe zu bereiten, und als ihr Kopf ins Licht kam, erkannte James Estella. Sie wirkte sehr krank. Ihr Gesicht war angespannt und fahl, in ihren Augen brannte eine furchterregende Intensität. James überlief ein Schauer, als sie ihn geradewegs anblickte. 

			»Was will sie bloß?«, fragte er sich. Voller Unbehagen ging er auf sie zu, doch hatte er kaum ein paar Schritte zurückgelegt, als die alte Hexe die Hand aus der Rikscha streckte und James mit einer abrupten Bewegung seinen Schatten wegschnappte. 

			Er zögerte und starrte auf seine Füße, dann zu der Rikscha und wieder zurück zu seinen Füßen. Was hatte er da gerade gesehen? Die alte Hexe hatte ihre gebrechliche Hand auf ihn gerichtet, sie plötzlich zur Faust geballt und zurückgezogen – und daraufhin hatte sich James’ Schatten in die Länge gestreckt, hatte sich von seinen Füßen gelöst und war über das Pflaster gehuscht, um in der düsteren Rikscha zu verschwinden. Er meinte, fast gefühlt zu haben, wie sich der Schatten losriss. In seinen Mundwinkeln zuckte ein Grinsen. Zu gern hätte er über diese Absurdität gelacht. 

			Aber als ein Kistenträger neben ihm stehen blieb, um seine Last neu zu schultern, ehe er die Straße überquerte, fiel es James unweigerlich auf: Der Schatten des Mannes ergoss sich dicht und dunkel über das Pflaster, und daneben … nichts. James warf keinen Schatten mehr. 

			Die alte Hexe sank erschöpft in ihrem Sitz zurück, und Pranjivan warf James einen langen Blick zu, ehe er den Rikscha-Läufern befahl, sich in Bewegung zu setzen. James lachte vor Unglauben schallend und dachte daran, laut zu rufen: »Haltet den Dieb!« Er drehte sich im Kreis und vergewisserte sich, ob jemand die Szene beobachtet hatte, aber die Straßenkehrer und Laternenanzünder kümmerten sich um ihre Arbeit, und die Rikscha war schon bald im Dämmerlicht verschwunden. 

			James setzte seinen Weg zur Residenz des politischen Vertreters fort, während in seinem Kopf gegensätzlichste Gedanken aufeinanderprallten. An Magie und Dämonen glaubte er nicht! Stattdessen glaubte er an Tag und Nacht, an Durchhalten und Zorn, an kalten Schlamm und Einsamkeit und die Geschwindigkeit, mit der Blut aus einem Körper floss. Er glaubte auch an die klägliche, trotzige Hoffnung und an die Art und Weise, wie die Gestalt des Mädchens, das man liebte, in der Fantasie die Arme ausfüllte, wenn man davon träumte, mit ihr zu tanzen. 

			Aber ob er es nun glaubte oder nicht, sein Schatten war … verschwunden. Bei jedem Menschen, an dem er vorbeiging, fiel ihm diese Abwesenheit im Gegensatz zu den vielen Schatten auf, die über die Straße huschten. Als er das Tor der Residenz erreichte, hatte ihn ein Gefühl beschlichen, als sei an der Grenze seines Verstandes ein Riss entstanden, durch den sich der Wahnsinn hereindrängte. 

			»Sahib!«, rief ein kleiner Straßenjunge und kam auf ihn zugerannt. 

			»Ja, kleiner Mann? Was gibt es denn?«

			»Die alte Memsahib sagt, sie schenke dir dies, Sahib«, erklärte das Kind atemlos und warf James etwas vor die Brust, sodass er es auffangen musste. Es war ein kleines Paket, in braunes Papier gewickelt, und während der Junge davonlief, löste James die Verpackung. Es hatte so gut wie kein Gewicht und schien leer zu sein, doch als er es schließlich vollständig öffnete, fiel eine Masse aus Dunkelheit zu Boden und klatschte neben James’ Füßen auf, dunkel und flüssig wie Farbe, die aus einem Eimer geschüttet wurde. Es war sein Schatten, und hier unter den Laternen am Tor des Vertreters hob er sich scharf von der Umgebung ab, als wäre er nie verschwunden gewesen. Auf die Innenseite des braunen Papiers war ein einziges Wort geschrieben. Glaube.

			James’ Seele zitterte, aber nur ein wenig. 

		

	


	
		
			–NEUN–

			Der Kuss

			Anamique hielt nach James Ausschau. Für den Abend war ein Pianist angeheuert worden, damit sie auf ihrem eigenen Fest die Gäste nicht selbst unterhalten musste, und der Bursche spielte einen zackigen Ragtime. Andere tanzten und lachten, aber für Anamique würde das Fest erst beginnen, wenn James einträfe. Sie schaute in einen Spiegel, aus dem sie ein eigenartiges Mädchen anblickte, und lächelte. Sie hatte sich einen Bubikopf schneiden lassen. Ihre Schwestern hatten ihr Fingerwellen geformt, die glänzend und geschmeidig auf den Wangen hingen. Sie war jetzt kein Mädchen mehr und hatte auch bei der Kleidung darauf geachtet, dies zu betonen. Sie trug ein bunt schimmerndes Kittelkleid, das bis zur Wade fiel, und in den Seidenstrümpfen und Riemchenschuhen fühlten sich ihre Knöchel nackt an. Auch ihre Schultern waren in gewagter Weise nicht bedeckt, was ihr ein sinnliches und lebendiges Gefühl gab. 

			Sie sah James hinter sich im Spiegel und drehte sich zu ihm um. Er war gerade hereingekommen und suchte nach ihr. Schelmisch beobachtete sie, wie sein Blick durch den Raum schweifte und zweimal über sie hinwegging, ehe er voller Überraschung auf ihrem Gesicht liegen blieb. Seine braunen Augen drückten Verblüffung aus, als der Blick zu den Schultern und zu den Knöcheln und schließlich zu ihrem Gesicht wanderte, während ihm die Röte in die Wangen stieg. Er stand einen Moment lang unbeweglich da und umklammerte einen Blumenstrauß, ehe er das Zimmer eilig durchquerte. 

			»Ana …«, hauchte er. »Du siehst … hinreißend aus.« Er war aufgeregt und konnte sich kaum zurückhalten, auf ihre weißen Schultern zu starren. Anamique wollte mit ihm tanzen, weil er sie dann berühren würde. Sie wollte, dass er ihre Schultern mit beiden Händen umfasste und ihr ins Ohr flüsterte, wollte, dass seine Lippen sie berührten, damit ihr ganzer Körper zitterte wie Blütenblätter im Wind. Sie wollte, dass er sie küsste. In seinen Augen sah sie den Glanz, sah die Zukunft in ihnen, und sie hätte vor lauter Glück platzen können. Deshalb musste sie sich auf die Lippe beißen, damit sie nicht zu singen begann. 

			Als sie sich auf die Unterlippe biss, huschte ein nervöses Flackern über James’ Augen. Sie legte ihm die Hand auf den Arm, blickte ihn an und fragte still mit den Augen: »Was ist denn los?«

			Was es auch sein mochte, er schüttelte es ab. »Ach, sieh mich nur einer an, da stottere ich herum wie ein Idiot! Du hast mir den Atem geraubt, Ana, meine Schönheit. Ich habe dir noch gar nicht zum Geburtstag gratuliert! Also, nun, herzlichen Glückwunsch. Und jetzt tanz mit mir!«

			Er nahm ihre Hand, führte sie zur Tanzfläche, und sie tanzten und tanzten den ganzen Abend. Um sie herum fand das Fest statt. Über ihren Köpfen hingen Girlanden, und die Gäste tranken und unterhielten sich, und Khitmutgars trugen Tabletts mit Kuchen umher, doch Anamique bemerkte von all dem nichts. Sie schloss die Augen und spürte, wie James’ Atem durch das feine Haar an ihrer Schläfe strich, und wenn er sich vorbeugte, um ihr etwas zuzuflüstern, fühlte sie einen Moment lang seine weichen Lippen an ihrem Ohrläppchen. Aber er sagte sehr wenig, und später am Abend fiel ihr auf, dass er sie heute kein einziges Mal zum Sprechen aufgefordert hatte. 

			Er hatte ihr außerdem noch nicht gesagt, dass er sie liebte. Hin und wieder bemerkte sie ein sorgenvolles Funkeln in seinen Augen, häufiger jedoch sah sie eine Distanziertheit darin, als würde er sich mehr und mehr von ihr entfernen und irgendeinem düsteren Gedankenpfad folgen, der ihn fortführte von den beiden Leibern, die einander berührten. 

			Eine entsetzliche Angst befiel sie. Vielleicht, fürchtete sie, hatte sie zu lange gewartet. Vielleicht hatte ihr exzentrisches Benehmen seinen Charme verloren und störte James nun. Oder langweilte er sich? Das Glück kann bei einem verliebten jungen Mädchen wechseln wie die Gezeiten, und genau das war nun bei Anamique der Fall. Es begann abzuebben und hinterließ ein bleiernes, elendes Gefühl, während sie tanzte, und dieses Elend wuchs nur weiter an, weil James nicht sofort begriff, was ihr klar wie Worte ins Gesicht geschrieben stehen musste. Tatsächlich schienen ganze Augenblicke zu verstreichen, in denen er sie praktisch vergaß. 

			Woran, fragte sie sich, mochte er nur denken?

			Sie hob die Hand von seinem Arm und legte die Fingerspitzen sanft auf seine Wangen, wodurch sie ihn aus seiner Grübelei riss. Er sah sie an und entdeckte das Elend in ihren Augen. Ihm fiel die Kinnlade herunter. »Ana, bitte, schau mich nicht so traurig an«, sagte er. »Ich bin so dumm! Da halte ich das schönste Mädchen der Welt in den Armen und lasse meine Gedanken von solchem Unfug davontragen! Du bist doch alles, an das ich denken möchte.«

			Sie tanzten an der Verandatür vorbei, und er lenkte sie hindurch, hinaus ins Mondlicht, wo sie allein waren. Wirklich allein, zum allerersten Mal. 

			James drückte die Tür zu, und Musik und Lachen drangen nur noch gedämpft zu ihnen heraus. Und obwohl sie nicht mehr weitertanzten, hielt er sie weiter an der Taille und zog sie sogar noch näher an sich heran, ganz fest an seinen Körper. Er berührte ihre Lippen mit seinen Fingerspitzen, runzelte die Stirn und suchte ihr Gesicht ab, als forsche er nach der Lösung eines Geheimnisses.

			Am liebsten hätte Anamique geschrien: »Was ist denn los?«, doch so leicht wollten die Worte nicht kommen. Sie fragte ihn mit den Augen. 

			Zur Antwort holte James etwas aus der Tasche. Es handelte sich um ein kleines Samtschächtelchen, und als er es öffnete, sah Anamique einen winzigen Diamanten auf einem dünnen Goldreif. Sie hielt den Atem an. 

			»Ana«, flüsterte James, »willst du meine Frau werden?« 

			Sie spürte, wie Hitze von ihrem Herzen in die Glieder ausstrahlte, und die Röte breitete sich vom Hals über die Schultern bis hinab in die Fingerspitzen aus. Die Tränen stiegen ihr in die Augen. Alle Spuren der Traurigkeit wurden von einer Freudenflut weggespült. So oft hatte sie von diesem Augenblick geträumt, und sie hatte längst beschlossen, was sie tun würde, wenn er einträte. Reflexartig biss sie sich auf die Lippe, dann ließ sie wieder los, riss furchtsam die Augen auf und öffnete den Mund, um zu antworten. 

			Panik huschte über James’ Miene, und ehe Anamique recht begriffen hatte, beugte er sich vor und küsste sie. Er küsste sie, um ihre Lippen am Sprechen zu hindern, und in seiner Eindringlichkeit stellte er sich nicht gerade zärtlich an. Seine Zähne stießen gegen ihre, und ihr Kopf schlug rückwärts an die Wand. Ihre Antwort ging in dem Gerangel verloren, und obwohl ihre Lippen das Wort »ja« vielleicht geformt hatten, bezweifelte sie, dass James es gefühlt hatte, so unsanft presste er den Mund auf ihren. 

			Langsam löste er sich von ihr und wagte einen verschämten Blick. 

			Sie war verwirrt und atemlos. Dieser Kuss, so groß und hastig, dass sie sogar seine Zähne gespürt hatte, entsprach nun so ganz und gar nicht dem Kuss, von dem sie geträumt hatte. Ja, nie hätte sie geglaubt, dass James’ Lippen so hart sein konnten. Genauso gut hätte er ihr auch die Hand auf den Mund drücken können. 

			Den Grund kannte sie wohl. Sie blickte ihn an, und rote Flecken flammten auf ihren Wangen auf. Er hatte Angst vor ihr. Nach all den Schmeicheleien und all dem Hohn über die Vorsehung, nachdem er so lange versucht hatte, ihr einzureden, sie könne ein normales Leben führen, nachdem er ihr Hoffnung gemacht und sie zum Träumen gebracht hatte, übermannte ihn nun die Angst vor dem Fluch!

			Sie schaute auf seine Hände. Noch hatte er ihr den Ring nicht auf den Finger geschoben, hielt ihn aber fest umklammert. Sie trat einen Schritt zurück. 

			»Ana –«, begann James zu sprechen und streckte ihr den Ring entgegen. »Es tut mir so leid! Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Bitte –« 

			Sie drehte sich um und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Irgendetwas passierte mit ihr. Irgendetwas brodelte in ihr auf. Sie atmete heftiger, ihre Haut fühlte sich fiebrig an. Achtzehn Jahre Schweigen wurden mit einem plötzlichen Sturmwind hinweggefegt, als würde die Monsunflut über eine Mangroveninsel branden und die Tiger hinaus aufs Meer spülen. Sie riss die Tür auf und rannte hinüber zum Klavier, dessen Deckel sie so überraschend zuschlug, dass der Pianist seine Hände wegziehen musste, damit sie nicht eingeklemmt wurden. Die Tänzer verharrten in ihrem Foxtrott, drehten sich zu ihr um und lächelten sie mit strahlenden Augen atemlos an. Sie sah ihre Mutter und ihre Schwestern. Und in der Tür stand, die Pein ins Gesicht geschrieben, James. 

			Anamique holte tief Luft, öffnete den Mund − und begann zu singen. Es war Isolde, die aus ihr hervorquoll, als sich ihre Stimme endlich aus dem Käfig befreite. Es war der »Liebestod«, und James stiegen die Tränen in die Augen. Anamiques Stimme war Zauberwerk. Zuckersüß. Den anderen blieb gerade genug Zeit, die Vollkommenheit in einer Art betörter Euphorie zu erkennen, ehe sich der Fluch, an den Anamique nicht aufgehört hatte zu glauben, tatsächlich erfüllte. 

		

	


	
		
			–ZEHN–

			Ein Meisterwerk

			Anamiques kräftige Stimme erfüllte das Haus und hallte sogar durch den Garten hinüber zu den Unterkünften der Dienerschaft. Keine einzige Seele überlebte ihren aufstrebenden »Liebestod«. Vasudev hockte im Garten und hörte den Gesang, und als er in seine Ohren eindrang, versank der Dämon in einen betäubten Dämmerzustand. Aber er konnte nicht daran sterben – schließlich lebte er schon seit Jahrhunderten nicht mehr. Und als der Gesang aufhörte, blinzelte er und schüttelte die Benommenheit ab. Ungläubig verzog sich sein Gesicht zu einem Lächeln, und mit Juchzen und Freudensprüngen eilte er zurück in die Hölle, damit er die Seelen zählen konnte, wenn sie eintrafen. 

			Es gab keinen Zweifel: Dieser Fluch war sein Meisterwerk. 

			Oben auf dem Dach, wo er spioniert hatte, schwankte Pranjivans Schatten an seiner Drachenschnur. Langsam schwebte er zum Boden und spähte in das Fenster. Den Gesang hatte er natürlich nicht gehört, denn Schatten hatten keine Ohren, aber er hatte beobachtet, wie ein weißgekleideter Khitmutgar mit einem Tablett voller Sorbetgläser mitten im Schritt erstarrt und tot auf dem Boden zusammengebrochen war. Und der Khitmutgar blieb nicht der Einzige. 

			Im Tanzsaal waren die Briten sehr still. Sie waren auf den Boden gesunken, ja, manche hielten sich noch in der Umarmung des Tanzes, saßen auf den Knien und stützten sich gegenseitig wie Marionetten, die gerade ausruhten. Andere waren umgekippt, und die Knöchel der Damen, die unter den Röcken hervorragten, waren sehr bleich. Eine Fliege krabbelte über eine Nase. Alle Augen standen offen. 

			Nur an der Tür gab es eine kleine Bewegung – Anamique wiegte den Kopf von James im Schoß und strich ihm durch die Haare. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über sein Gesicht und über das Kinn und spürte die rauen Bartstoppeln. Sie berührte die Stelle, wo sich die Grübchen bildeten, wenn er sie anlächelte, aber er würde sie, das begriff sie nun, niemals wieder anlächeln. 

			Das Weiße ihrer Augen bildete breite Ringe um die Iris, deshalb sah sie aus, als sei sie aus einem Albtraum aufgeschreckt. Während Pranjivans Schatten zuschaute, nahm sie einen kleinen Ring aus James’ toten Händen, steckte ihn sich auf den Finger und hielt ihn ins Licht, um den winzigen Diamanten funkeln zu lassen. 

			Dann beugte sie sich über James, drückte ihr Gesicht auf die kühler werdende Haut seines Halses und schluchzte. 

		

	


	
		
			–ELF–

			Welch wunderbares Feuer

			Dreiundsechzig«, zählte Vasudev den letzten in der Reihe von Festgästen und Dienerschaft, die einer nach dem anderen ins Feuer strömten. »Dreiundsechzig!« Jubelnd hüpfte er um den Teetisch. Achtzehn Jahre hatte es gedauert, aber am Ende hatten sich das Warten und der Wetteinsatz gelohnt. Was für prächtige Kleidung die Briten bei ihrem Tod getragen hatten! Smoking und Abendkleider, und Spitze und Federn der Damen hatten so hübsch geknistert und Funken gesprüht, als sie in die Flammen geraten waren. 

			Der Dämon konnte gar nicht anders, er strahlte vor Verzückung, und er wollte unbedingt noch einmal hinauf in die Welt und sich an Pranjivan vorbeidrängen und um Estellas Totenbett tanzen. Doch wie sich dann herausstellte, konnte er sich den Weg sparen – Estella kam zu ihm. 

			Vasudev sah sie durch den langen Onyxtunnel gehen, und bei ihrem Anblick verlor er kurz die Sprache. Sie war nicht mehr in der Lage, selbst zu gehen. Pranjivans Schatten, der seine Drachenleine hinter sich her zog, trug sie so locker und sanft auf den Armen wie die alte Hexe die vielen Seelen von Neugeborenen, die sie im Laufe ihrer langen, wundersamen Tätigkeit aus der Hölle gerettet hatte. Sie wirkte sehr gebrechlich. Die Nadeln waren aus ihrem Haar gefallen, und es hing offen herab und schleifte wie eine lange Locke aus gesponnenem Silber über den Boden. Doch trotz dieser Schwäche und Unordentlichkeit funkelte in ihren Augen der alte Zorn. 

			Vasudev fand die Sprache wieder und jubelte: »Meine Liebe, wie überaus nett von dir, mich zu besuchen! Hast du es schon gehört? Bist du vorbeigegangen und hast dir die Leichen angeschaut? Es müsste doch längst das Tagesgespräch in der Stadt sein? Dreiundsechzig! Dreiundsechzig. Ich denke, wir dürften uns einig sein, dass ich diese Runde gewonnen habe.«

			Estella zischte: »Vasudev, so geht das nicht. Die Sache ist völlig aus dem Gleichgewicht geraten!«

			»Gleichgewicht? Was hat das Gleichgewicht damit zu tun? Darin liegt doch gerade die Würze solch bezaubernder kleiner Flüche, Estella. Man weiß nie, was am Ende dabei herauskommt. Nun werd nicht anmaßend. Du kennst die Regeln!«

			»Hat Yama deine Regeln abgesegnet? Das Gleichgewicht muss gewahrt werden. Das ist seine Regel.«

			»Um diese Regel hast du dich auch nicht geschert, als ich dir ein paar Bälger extra zukommen ließ, oder?«, höhnte Vasudev. »Damals hat dir ein kleiner Fluch nichts ausgemacht, als sich das Gleichgewicht zu deinen Gunsten verschob. Du bist eine schlechte Verliererin.« 

			Estella wollte etwas darauf erwidern, aber es gab nichts zu sagen. Er hatte recht. Sie hatte sein widerwärtiges Spiel mit Flüchen stets toleriert, solange es ihren Zwecken gedient hatte, und nun war am Ende dies dabei herausgekommen: Dutzende von Toten, und ein unschuldiges Mädchen als Mörderin all jener, die sie gekannt hatte. Die gebrechliche Estella sank besiegt in den Armen des Schattens in sich zusammen. Daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Diese Seelen zu retten, stand nicht in ihrer Macht. Sie war zum letzten Mal aus dem Feuer gegangen. Wenn das wunderschöne Inferno sie das nächste Mal umschließen würde, dann, um sie von ihren eigenen Sünden zu reinigen und ihr die Erinnerungen zu rauben. Sie würde nicht eher wieder herauskommen, bis Yama ihre Seele in einen neuen Leib schickte, in den eines Menschen oder eines Tieres. So war nun einmal der Lauf der Dinge. Das Feuer nahm die Seelen in sich auf und erneuerte sie, und Yama hüllte sie in frische Körper, die er für angemessen hielt. Estella würde vielleicht als Tigerin oder als Flussdelfin wiedergeboren, oder als Steinbock, der auf Zehenspitzen oben in den hohen Bergen balancieren konnte. Vielleicht kehrte sie auch als Frau zurück, möglicherweise gar als eine, die ihre Liebe ein ganzes Leben lang genießen durfte, anstatt nur die Erinnerung daran. 

			Nun erwischte sie sich dabei, wie sie voller Sehnsucht in die Flammen starrte. 

			Sie war bereit; sie war schon seit langer Zeit bereit. Ihre Seele wünschte sich ins Feuer. Nur wegen einer einzigen Sache hatte sie in dieser Vorhölle des lauernden Todes verharrt – eines weitaus schlimmeren Todes, als sie ihn jemals den Sündern zugedacht hatte –, und zwar wegen Vasudev. Sechzig Jahre lang hatte sie mit der Macht, die Yama ihr verliehen hatte, den schlimmsten Blutdurst des Dämons abgewehrt, aber sie wusste, dass die Gier in ihm nur gewachsen war und sich in einem entsetzlichen Rausch entladen würde, sobald er von ihr befreit war. 

			»Meine Liebe«, sagte er nun mit übertriebener Höflichkeit, »du siehst müde aus. Möchtest du dich nicht setzen?« Er zog einen Stuhl am Teetisch für sie zurück. »Darf ich dir eine Erfrischung anbieten?« Er zog die Lippen zurück und fletschte die Zähne. Und weil er nicht in der Lage war, sich zu beherrschen, fügte er hinzu: »Eine letzte Tasse Tee, bevor du brennst, alte Hexe?«

			»Nein, besten Dank«, entgegnete sie. »Jetzt ist endlich mal Schluss mit der Höflichkeit.« 

			»Ja. Endlich Schluss! Mit dir! Worauf wartest du? Geh schon! Du kannst deine Landsleute noch einholen, wenn du dich beeilst. Weißt du, was ich als Erstes tue, wenn ich dich los bin? ›Pranjivan‹ heißt ja vielleicht ›Leben‹, aber das wird ihm nicht viel helfen. Nichts kann ihm helfen. Für ihn denke ich mir etwas Langsames aus, für all die Jahre, in denen ich am Dienstboteneingang klopfen musste wie ein gewöhnlicher Hausierer. Und dann? Ich habe es mir aufgehoben, Estella. Ich werde eine lange Reise unternehmen und mir jedes Balg holen, dass du je zurück in die Welt geschleppt hast, und ich werde sie so leiden lassen, dass sie sich wünschen werden, sie wären beim ersten Mal hier unten geblieben. Oh, vielleicht erinnere ich mich nicht an alle, aber ich werde mein Bestes geben.«

			Estella bat Pranjivans Schatten, sie abzusetzen, und er gehorchte, blieb allerdings an ihrer Seite und stützte sie, als sie schwach ein paar Schritte auf Vasudev zuging. Schnarrend schrie sie: »Yama wird dir das nicht durchgehen lassen, Vasudev. Hörst du?«

			»Wie lange es wohl dauern wird, bis es ihm auffällt, was denkst du? Wann wird er unsere kleine Ecke der Hölle mal wieder besuchen? Wann war er denn zum letzten Mal hier?« Er verspottete sie. 

			Estella hatte sich manchmal eingebildet, sie spüre die Anwesenheit des Fürsten der Hölle im großen Feuer, aber gesehen hatte sie ihn seit Jahrzehnten nicht – nicht seit dem Tag, an dem sie zum ersten Mal als trauernde Witwe hier erschienen war und sich die furchtbare Pflicht hatte auferlegen lassen. 

			Mit bebender Stimme flüsterte sie: »Das kannst du nicht machen …«

			Vasudev lachte bloß. »Ach, kann ich nicht? Los, mach schon, Estella, stirb endlich! Unsere kleine Abmachung kann doch nicht ewig gelten, und – bei meinen Zähnen – sie gilt schon lange genug! Du hattest hier eigentlich nie etwas zu suchen. Die Hölle ist nicht der richtige Ort für die Lebenden!«

			In diesem Augenblick hörten sie beide ein unverkennbares Geräusch im Gang. Vasudev riss die Augen auf, und Estella fand die Kraft, sich ein wenig aufzurichten. Es waren Schritte. Sie drehten sich gleichzeitig um und spähten in den glänzenden schwarzen Tunnel. Beide wussten, dass sich die Seelen, die diesen Weg nahmen, so lautlos bewegten wie Schmetterlinge. Die Schritte der Toten hörte man nicht. 

			Nur die der Lebenden. 

			Beide hielten den Atem an. Sie machten zunächst nur einen verschwommenen Umriss aus, aus dem sich schließlich die Gestalt eines Mädchens hervorschälte, das mit einer Haltung voranging, als schreite es geradezu in sein Verderben. Es war Anamique, deren Augen vor Entsetzen weit aufgerissen waren. Sie hielt Pranjivans Drachenschnur locker in den Händen. Der war sie wie einer Rettungsleine durch die Dunkelheit gefolgt, und als sie jetzt um die Ecke trat und dem Feuer gegenüberstand, musste sie wegen des grellen Lichts die Augen schließen. 

			Als sie sie blinzelnd wieder aufschlug, sah Anamique die Silhouetten, die sich vom Feuer abhoben, und ging auf sie zu. Es waren längst Monate verstrichen, seit sie die alte Hexe zuletzt in der Stadt gesehen hatte, und erschrocken nahm sie zur Kenntnis, wie sehr sie sich verändert hatte. Viele Male hatte sie überlegt, ob sie nicht an die Tür ihres Palastes klopfen oder sie auf der Straße ansprechen sollte, um den Fluch an derjenigen auszuprobieren, die ihn überbracht hatte. Sie hatte davon geträumt und es nie gewagt. Und nun stand die alte Hexe dünn wie ein Federkiel vor ihr, fast durchsichtig vor Gebrechlichkeit, und Anamique beherrschte sich. Sie wollte mehr als Rache. Sie wollte James zurück, und all die anderen, ihre Eltern und Schwestern, ihre Aja und den alten Rajput-Krieger, der seinen Stolz hatte schlucken müssen, um sie im Garten auf einem Pony herumzuführen. Wenn sie ihre Frage laut aussprach, würde wieder jemand sterben, und dann hätte sie niemanden mehr, der ihr erklären könnte, was sie tun musste. 

			»Bist du seinetwegen gekommen, Kind?«, fragte Estella. 

			Anamique nickte. 

			Vasudev schnaubte. Er hatte einen säuerlichen, berechnenden Ausdruck auf seinem Mondgesicht. »Ach, wie schade«, sagte er, »da ist leider nichts mehr zu machen. Der Fürst der Hölle wird ihn neu erschaffen, genau wie die anderen. Du kommst zu spät, verstehst du.« Er deutete auf das Feuer. 

			Anamique starrte die Flammen an. In deren Schein leuchteten ihre grauen Augen orange. Verzweiflung breitete sich auf ihrem Gesicht aus. 

			»Armes Ding«, sagte der Dämon. »Am besten machst du sofort kehrt und verschwindest, solange du noch kannst.« Er trat vor, nahm Anamique beinahe freundlich am Arm, fast wie ein kleiner Gentleman, und wollte sie in die Richtung führen, aus der sie gekommen war. 

			Benommen schaute das Mädchen über die Schulter zu Estella zurück, die plötzlich rief: »Warte mal einen Augenblick, Mädchen.«

			Vasudev verzog das Gesicht. »Keine Zeit für solchen Unfug. Komm schon, komm.« 

			Estella lachte scharf. »Was ist denn los, Vasudev? Hast du vor irgendetwas Angst?«

			Vasudev sah sie finster an. »Angst? Quatsch! Ich mache mir nur Sorgen um das Mädchen. Dies ist kein Ort für die Lebenden!«

			»Nein, das ist es nicht, oder?« Estella blickte ihn durchdringend an. »Anamique, komm einmal her«, sagte sie. 

			Anamique ging zu ihr. Vasudev knirschte mit den Zähnen. Sein Blick ging nervös zwischen dem Feuer und dem lebenden Mädchen hin und her. Ihre Traurigkeit erinnerte ihn so sehr an Estellas Trauer vor vielen Jahrzehnten. 

			Estella sagte: »Ich bedauere, dass du in die verdrehten Machenschaften dieses Dämons verwickelt wurdest, meine Liebe. Dein Fluch hat in den letzten achtzehn Jahren schwer auf meiner Seele gelegen. Du solltest aber eins wissen: Durch den Fluch konnten zweiundzwanzig Kinder ein Erdbeben überleben, bei dem sie sonst gestorben wären. Dein Fluch hat diese Leben gerettet. Und durch die Jahre deines Schweigens hast du vielen weiteren das Leben gerettet.«

			»Sie hat niemanden gerettet«, wandte Vasudev quengelig ein. »Sich zu entscheiden, jemanden nicht zu töten, ist nicht das Gleiche wie jemanden zu retten.«

			»Welch feinsinnige Unterscheidung von jemandem wie dir«, erwiderte die alte Frau. 

			Anamique wirkte verwirrt. Estella langte nach ihrer Hand und ergriff sie. Mit jedem Wort schien die Stimme der alten Hexe schwächer zu werden, als sie jetzt sprach. »Den Tod kann man nicht überlisten«, flüsterte sie. »Wir müssen alle durch das reinigende Feuer gehen und werden in dem Körper wiedergeboren, den wir verdient haben, als Mensch oder als Heimchen, als Schakal oder als Adler. Diese Entscheidung trifft Yama ganz allein. Ich hatte nur Einfluss auf das Wann, und darauf, wer noch mehr Zeit verdient hatte, ehe er ins Feuer musste. So habe ich Kindern Jahre erkauft, und dafür hatte ich keine andere Währung als den Tausch. Eine Sünderseele gegen eine reine, eins gegen eins, so wurde es gehalten. Doch am Tag deiner Taufe hat Vasudev mir zweiundzwanzig Kinder umsonst angeboten. Natürlich waren sie eigentlich gar nicht umsonst. Ihr Preis war der Fluch. Das bedeutete ein Risiko, und nun hat es sich in der Tat als äußerst schlechter Handel herausgestellt.« 

			»Dies mag gewiss ein wunderbarer Beitrag zur Erziehung der jungen Lady sein«, unterbrach Vasudev sie. »Aber es ist Zeit, dass sie hier verschwindet. Kleines Fräulein? Estella braucht ein bisschen Ruhe, damit sie endlich in Frieden sterben kann.«

			»Augenblick noch«, widersprach Estella und holte ein Fläschchen aus den Falten ihres Schultertuchs und reichte es Anamique. »Hier Kind, rasch, trink das.« 

			Vasudev stockte der Atem. »Nein! Das darfst du nicht!«, stieß er hervor. 

			Anamique blickte verunsichert zwischen den beiden hin und her. Dann flüsterte Estella: »Es ist noch nicht zu spät, ihn zu retten«, und Anamique nahm das Fläschchen und trank. Der Inhalt schmeckte nach Gewürzen und Kräutern, brannte in der Kehle und breitete sich auf eine Weise in ihr aus, dass sie spürte, wie ihr Blut in ihrem Körper strömte und wohin es floss. 

			Vasudev tanzte aufgebracht hin und her und schrie: »Das darfst du nicht! Yama wird das niemals billigen!«

			»Ein Leben für ein Leben«, erwiderte Estella. »So wird es gehalten.« Und trotz ihrer schweren Krankheit und obwohl sich die Haut straff über ihre feinen Knochen spannte, sah sie aus wie eine Göttin, und ihr glänzendes Haar wogte in den Winden der Hitze, die durch den Gang wehten. Ihre Augen waren hart, klar und unnachgiebig. Sie wiederholte: »Ein Leben für ein Leben«, und fügte hinzu: »Meines für seins.«

			Anamique starrte sie an. Pranjivans Schatten hing an seiner Herrin. Der Dämon knurrte: »Nein! Das genügt nicht! Hör sofort mit diesem Unsinn auf!«

			Eindringlich blickte Estella der jungen Anamique in die Augen. »Sprich, Kind, und schick meine Seele ins Feuer. Folge mir, und ich finde deinen Soldaten für dich. Du kannst ihn hinausführen. Sprich jetzt«, drängte sie flehend. »Sag irgendetwas. Sag seinen Namen. Bitte.« 

			James, dachte Anamique und hielt seinen Namen auf der Zungenspitze wie den Samen eines ganzen Lebens, das sich von diesem Augenblick an mit ihrem eigenen umschlingen könnte wie eine liebliche Weinranke. Aber sie konnte seinen Namen nicht aussprechen, nicht jetzt. Sie würde ihn nicht als Mordwaffe benutzen. Estella blickte sie flehend und hoffend an. Anamique würde James’ Namen nicht sagen, aber ihr fiel etwas anderes ein. Sie atmete langsam aus und holte tief Luft. Und zum zweiten Mal in ihrem Leben ließ sie ihre Stimme aus dem Käfig. 

			Sie sang. 

			Als Estella ihre Stimme hörte, in dem Moment, ehe sich ihre Augen nach hinten verdrehten, verklärte sich ihr Gesicht zu einem Ausdruck der Freude. Dann brach sie zusammen. Pranjivans Schatten fing sie auf und hob sie hoch. 

			Anamique musste blinzeln. Der Schatten hielt die Leiche in den Armen, aber Estellas Seele stand noch immer vor ihr, schwerelos und voller Freude. Frei. Einen langen Moment verharrte sie so und lauschte Anamiques Stimme, dann winkte sie, drehte sich um und ging auf leichten, leisen Sohlen auf das Feuer zu. Sie tauchte in die Flammen ein, und die langen Strähnen ihres kanonengrauen Haars verschwanden als Letztes. Sie glühten wie Zündschnüre, wogten und knisterten, als die Flammen sie vollständig umfingen. 

			Singend und mit klopfendem Herzen folgte Anamique ihr. 

			Ins Feuer. 

			Es sog sie auf. Es wütete um sie herum. Sie spürte die Hitze, doch sie wurde nicht verbrannt. Sie fühlte sich so hart wie ein Diamant. Außergewöhnlich. Und sie sang weiter. 

			Hinter ihr, im schwarzen Tunnel, war Vasudev betäubt vom Klang ihrer Stimme. Sein Blick ging ins Leere, sein Kinn fiel herunter, und Sabber hing zwischen seinen spitzen Zähnen. Pranjivans Schatten hielt Estellas gebrechlichen alten Leib in den Armen. Langsam glitt er hinter Anamique ins Feuer, und anders als der Stoff, aus dem die Seelen bestehen und der im Inferno lange Zeitalter überdauern kann, waren Schatten und Haut irdischer Herkunft und gingen sofort in Flammen auf. Nichts blieb von ihnen, nicht einmal Asche. 

			Im Feuer hatte Anamique die Augen geöffnet, und sie sah zahllose Seelen, die um sie herumtrieben, Seelen, die wie Alchemistenmetall in diesem großen Schmelztiegel verwandelt wurden, Seelen, die man zerfließen ließ und neu erschuf. Sie schwebte dahin und folgte den Ranken von Estellas Haar durch die Flammen. Sie sang. Mit jedem einzelnen Ton empfand ihre Seele einen freudigen Stich, als würde ihre Stimme mit jedem Wort wieder und wieder ihrem verfluchten Gefängnis entfliehen. 

			Und dann plötzlich bemerkte sie im Meer der Flammen eine Präsenz, eine erhabene Intelligenz, die den Blicken jedoch verborgen blieb. Es war Yama, der Fürst der Hölle. Er war unsichtbar und doch überall um sie herum, und er lauschte. Sie sang weiter, alle Arien, die sie kannte. Carmen, Manon, Eurydike, Musetta, Isolde. Den »Liebestod«, das Klagelied für einen toten Geliebten. Diesmal sang sie es bis zur letzten Silbe. 

			Und sie sang noch, als sie James fand, der sich langsam durch die Flammen wand. Die Augen hatte er geöffnet, doch er konnte nichts mit ihnen sehen. Die Stimme versagte ihr.

			»Exquisit«, sagte Yama. 

			Anamique blickte sich um, entdeckte jedoch keine große Gestalt oder Silhouette im Feuer. Vielleicht, dachte sie, war er selbst das Feuer. 

			»Nimm deinen Liebsten und geh«, fuhr der Fürst der Hölle fort, »und nimm auch die anderen mit. Estellas Seele soll im Tausch für sie genügen. Aber du musst einen zusätzlichen Preis bezahlen.« 

			»Ich werde jeden Preis bezahlen«, sagte Anamique. Es waren die ersten Worte, die sie je gesprochen hatte und die nicht aus einem Opernlibretto stammten, sondern aus ihrem Herzen, und sie meinte es ernst. Jeden Preis.

			»Du wirst ihren Platz als Dienerin der Hölle einnehmen.«

			Anamique fühlte, wie sie sich vor Angst verkrampfte, nickte jedoch. »Ich werde jeden Preis bezahlen«, wiederholte sie. Die Hitze nahm zu. Sie spürte das gedämpfte Lodern der Flammen auf ihrer Haut, da die Wirkung des Trunks nachließ. In diesem Augenblick wurde sie sehr rasch zurückgeschoben und taumelte Hals über Kopf davon, bis sie das Feuer hinter sich gelassen hatte. Sie fiel der Länge nach hin und spürte den heißen Onyxboden an ihrem Gesicht. Nachdem sie sich erhoben hatte, sah sie neben dem Teetisch Vasudev stehen, der gerade aus seiner Trance erwachte. James und die anderen konnte sie nirgendwo entdecken, und sie suchte auch nicht nach ihnen. Erneut begann sie zu singen, ergriff das versengte Ende von Pranjivans Drachenschnur und folgte ihr aus der Hölle. Sie hatte aus Orpheus’ Fehler gelernt und schaute sich nicht um. 

		

	


	
		
			–ZWÖLF–

			Dienerin der Hölle

			James’ Gemahlin sagte ihm nie, dass sie ihn liebte, jedenfalls nicht laut, aber er lernte trotzdem, an ihre Liebe zu glauben. Es gab andere Wege, wie man jemandem seine Zuneigung zeigen kann, zum Beispiel, indem man ihn aus der Hölle zurück auf die Erde holt. Die Hochzeit fand im kleinen Kreis statt, nur die beiden, Pranjivan, der nun für alle Zeiten ohne Schatten leben musste, und Anamiques Eltern und Schwestern, die sich an jeden Augenblick ihrer eigenartigen Wiederauferstehung erinnern konnten. Alle standen mit dem Pfarrer im Garten, und Anamique bildete nur lautlos die Worte des Ehegelübdes, während James es leise sprach. Seine Stimme war heiser und zitterte vor Aufregung. 

			Danach bestand die Welt aus einem breiten weißen Bett mit einem Kokon aus Moskitonetzen, die sich sanft im Wind des Punkah-Fächers bewegten, und kühle Glieder umschlangen sich auf weißen Laken. Als sich die beiden dieses Mal küssten, fand sich kein Schrecken und keine Hast darin, und auch die Zähne stießen nicht zusammen. Die süßen Küsse dauerten lange an, und die Lippen lösten sich nur, um Hals und Schultern des anderen zu erkunden, sowie die Hände, die zarten Augenlider und die sanften, gewölbten Täler des Rückens. Die schweigende Braut biss sich auf die Unterlippe, damit kein tödlicher Laut ihrem Mund entfloh, nicht vor Lust und nicht vor Schmerz, und sie erlebte beides in tiefstem Schweigen. 

			Die Jahre vergingen, und dreimal kam Leben in die Wiege. Anamique biss bei den Geburten auf einen Lederriemen. Erst kamen zwei Jungen, dann ein Mädchen. Die Jungen erblickten das Licht der Welt, ohne dass ihre Mutter auch nur gestöhnt hätte, doch das Mädchen, eine verschlagene Träumerin, entlockte ihr einen einzigen Schrei, und so musste Anamique in die blutbefleckten Tücher des Kindbetts gehüllt hinab in den Onyxgang steigen und feilschen, um ihr Baby vor dem Feuer zu retten. Vasudev hockte hinter dem Tisch und ließ nicht lange mit sich handeln. Als Anamique die Seele ihrer Kleinen sicher auf den Armen hielt, sang sie ihr ein Schlaflied. Es war das einzige Schlaflied, das sie ihrer Tochter jemals singen sollte, und es erklang ausgerechnet in der Hölle. 

			Im Gegensatz zu ihrer Familie hörte Vasudev Anamiques Stimme häufig, und jedes Mal hatte sie diese hypnotische Wirkung auf ihn. Zu seiner fortwährenden Verbitterung entdeckte er einen unangenehmen Nebeneffekt: Die Stimme verlieh der neuen Dienerin eine Macht, von der ihre Vorgängerin nicht zu träumen gewagt hätte. Sie brauchte nur zu singen, und Vasudev war verloren. Die Musik floss in ihn hinein und spülte all seine Bosheit hinweg, und wenn er aus seiner Trance erwachte, hörte er sich so groteske Sätze sagen wie: »Was immer du für das Beste hältst«, oder: »Gewiss, meine Teuerste, alle Kinder sollen die Flut überleben.«

			Und so zermalmte er sich während Anamiques Amtszeit vor Niedergeschlagenheit die Zähne zu Stummeln, und trotzdem erschien er jeden Morgen pünktlich an dem kleinen Tisch und brachte eine frische Kanne Tee und ein Fläschchen Geheimtrunk mit. Zwar träumte er weiterhin davon, die Menschheit mit seinen Flüchen zu plagen, doch vergaß er sie in dem Augenblick, in dem Anamique ihre Stimme aus dem Käfig ließ. Sie selbst hatte sich ihre Stimme immer als einen Singvogel vorgestellt, aber für Vasudev war es ein Raubvogel, der ihm den Willen stahl. Am schlimmsten war jedoch der Umstand, dass er selbst diese entsetzliche Macht gegen sich beschworen hatte. 

			Yama schwebte häufig in der Nähe, um Anamique singen zu hören, und sie brachte stets neue Lieder mit, solange sie lebte. Jahrzehntelang konnte man in diesem Teil der Hölle ihrer Musik lauschen. Während ihrer Amtszeit überlebten viele Kinder, deren Seelen glücklich auf die Welt zurückkehren durften – im Austausch gegen gottlose Männer und freudlose, habgierige Frauen, gegen Sklavenjäger und Opiumhändler, Sepoy-Verräter und brutale Stammesangehörige, korrupte Nabobs und große weiße Jäger und gegen alle anderen Spezies von Schurken, die es auf Pranjivans Liste schafften. 

			Für die bösen Menschen in diesem Teil der Welt brachen harte Jahrzehnte an, in denen so mancher Schurke vorzeitig seinen Abgang machte, und das Feuer brannte hell und heiß und erneuerte sie alle. Sie wurden wiedergeboren als Karpfen und Makaken, als Salamander und Moskitos, ohne sich an ihr Leben als Mensch und an das anschließende Feuer entsinnen zu können, sondern nur mit dieser schwachen Erinnerung an Musik, an Fetzen eines Traumes aus ihren letzten glimmenden Augenblicken in der Hölle. 
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			–Dämonenbrut–

			Sechs Tage vor Esmés vierzehntem Geburtstag wechselte ihr linkes Auge die Farbe: von braun zu blau. Es passierte in der Nacht. Esmé hatte sich mit braunen Augen schlafen gelegt, und als sie in der Dämmerung vom Wolfsgeheul erwachte, war ihr linkes Auge blau. Sie war aus dem Bett und zum Fenster geeilt, um Ausschau nach den Wölfen zu halten – Wölfe in London, das war ein Ding der Unmöglichkeit! Aber sie schaffte es nicht bis zum Fenster. Das Auge blitzte ihr aus dem Spiegel entgegen, bleich wie ein Geist, und sofort hatte sie die Wölfe vergessen und starrte sich selbst an. 

			Dabei handelte es sich keineswegs um einen ungewöhnlichen Lichteffekt. Ihr Auge hatte einfach ein gespenstisches Weißblau angenommen – die Farbe, die altes Eis an den Stellen bekommt, wo es niemals taut –, und obwohl sie zunächst völlig verblüfft reagierte, hatte es auch etwas Vertrautes an sich. Esmés Blut begann schneller durch die Adern zu rauschen, als sie von Erinnerungen überflutet wurde: an eine Welt aus Schnee und Felstürmen; an einen milchigen Spiegel in einem Edelsteinrahmen; an warme Lippen, die sich an ihre schmiegten. 

			Esmé schwankte. Diese Erinnerungen gehörten nicht zu ihr. Und das Auge auch nicht. Sie bedeckte es mit einer Hand und lief zu ihrer Mutter, um sie zu wecken. 

		

	


	
		
			–EINS–

			Blaues Auge

			Esmé kletterte auf das hohe Bett ihrer Mutter und hockte sich neben sie auf die Knie. Mab hatte das Haar zu einem langen Zopf geflochten und um den Hals geschlungen wie eine kleine Schlange, und im Schlaf flatterten ihre Lider in tiefem Traum. Esmé griff nach ihrer Schulter, zögerte dann jedoch. Sie weckte ihre Mutter nicht besonders gern, es sei denn, Mab hatte einen ihrer Albträume – sie wurde ständig von Angstträumen geplagt und bekam selten ausreichend Schlaf. Häufig erwachte sie mitten in der Nacht oder am frühen Morgen mit einem Schrei, und Esmé tröstete sie dann, als wäre sie die Mutter und Mab das Kind. 

			Tatsächlich fiel es jetzt, da Esmé fast erwachsen war, schwer, die beiden auf den ersten Blick auseinanderzuhalten. Sie waren sich so ähnlich, und Mab war so jung. Beide waren klein und wunderschön, und sie hatten sehr langes rotes Haar in der Farbe von Persimonen. Sie lachten und bewegten sich auf die gleiche Weise, und sie hatten immer dieselben Gedanken, als würde ein Schmetterling zwischen ihren Seelen hin und her fliegen und die Ideen von einem zum anderen tragen wie Pollen. Aber die Albträume hatten sie nicht gemeinsam. Esmé wusste nicht, wovon ihre Mutter träumte. Mab erzählte ihr davon nichts, und auch nie etwas über ihr Leben vor Esmés Geburt. 

			Sie hatte ihr nur verraten, dass sie eine Waise war. Esmé wusste nicht einmal, welche Sprache ihre Mutter früher gesprochen hatte, denn Englisch hatte sie erst gelernt, als Esmé noch ein Baby war. 

			Mabs Akzent war wie ein exotisches Gewürz, und draußen in den Geschäften und Theatern, wann immer sie mit Männern sprechen musste, schienen diese sich Mabs Worte regelrecht auf der Zunge zergehen lassen zu wollen. Wie sie ihre Mutter anschauten! Doch Mabs Blicke ließen ihnen den Geifer im Munde erstarren. In ihrem Leben gab es keinen Platz für Männer, im Grunde für niemanden außer Esmé. Immer waren sie zusammen. So war es stets gewesen. 

			Sanft berührte Esmé ihre Mutter an der Schulter und flüsterte: »Mama …«

			Mab erwachte mit einem Stöhnen und fuhr sofort mit wildem Blick hoch. 

			»Ich bin es nur«, sagte Esmé lieb. 

			»Esmé«, sagte Mab und sank zurück in die Kissen. »Ich … ich habe geträumt.«

			»Ich weiß, Mama.«

			»Ist es schon spät? Habe ich lange geschlafen?«

			»Nein, es dämmert erst.«

			»Oh. Was gibt es denn, mein Schatz?«, murmelte Mab. »Ist etwas passiert?«

			Mit schwacher Stimme erklärte Esmé: »Es ist wegen meinem Auge, Mama. Mit meinem Auge ist etwas passiert.«

			Mab drückte sich auf einem Ellbogen hoch und drehte Esmés Gesicht zum Licht, um besser zu sehen. Sie lächelte verschlafen, und ihre Finger fühlten sich zärtlich auf der Wange an, doch als das trübe Licht das Blau im Auge der Tochter glitzern ließ, wich sie vor Schreck zurück und stieß einen unterdrückten Schrei aus. »Ayaozhdya!« Das Wort entwich ihren Lippen, und ihr hübsches Gesicht verzog sich dabei zu einem Fauchen. 

			Esmé zog sich schockiert zurück. Sie taumelte von dem hohen Bett und landete auf dem Boden, hart auf dem Ellbogen. Mab sprang zu ihr herab, und Esmé spürte, wie ihr der lange Zopf ihrer Mutter wie eine Peitsche auf die Wange schlug. »Mama!«, rief sie und zuckte zurück. 

			Ihre Mutter packte sie an den Schultern, die Nägel drückten sich Esmé in die Haut wie Krallen. Mit weißem Gesicht starrte sie Esmés blaues Auge grimmig an und zischte in einer abgehackten Sprache, die für Flüche erschaffen zu sein schien: »Druj dregvantem! Tbaeshavant en uthem ni!« Sie spuckte die Worte aus wie Gift, und Esmé erschlaffte in ihrem Griff, betäubt von der Verwandlung, die in ihrer Mutter vor sich gegangen war. 

			»Was ist denn los?«, keuchte sie. 

			»Druj ayaozhdya!«, rief Mab. Esmé versuchte, den Kopf abzuwenden, aber ihre Mutter packte ihr Kinn und hielt sie fest. Ihr Gesicht war ganz dicht vor Esmés. Ihre braunen Augen sahen vollkommen schwarz aus, weil die Pupillen so erweitert waren, als sie in Esmés blaues Auge starrte, und mit kehligem Schluchzen verfiel sie ins Englische: »Verfluchte Bestien! Hinaus mit euch!«

			Esmé begann ebenfalls zu schluchzen. Sie flehte: »Mama! Wach doch auf, bitte!«, weil sie glaubte, ihre Mutter müsste noch in ihrem Albtraum gefangen sein. »Ich bin es!« Sie sagte es wieder und wieder. »Ich bin es! Ich bin es!«

			Mab blinzelte. Sie starrte Esmé an. Die Augen wirkten weiterhin grimmig, doch das Wilde verschwand langsam aus ihrem Gesicht, und ihre Finger lösten sich von Esmés Kinn und Schulter. Mit bebender Brust flüsterte sie heiser: »Esmé? Bist du es wirklich? Ganz bestimmt?«

			Esmé nickte und schluchzte, und einige Momente lang starrten sich die beiden an wie Fremde. Dann schlang Mab die Arme um ihre Tochter, drückte sie fest an sich, wiegte sie hin und her und flüsterte: »Tut mir leid, mein Schatz. Tut mir so leid, wenn ich dich erschreckt habe.« Und beide weinten, bis sie wieder zu Atem gekommen waren. 

			»Was war denn los, Mama?«, fragte Esmé. »Was habe ich getan?«

			»Du hast gar nichts getan, Schatz. Ich habe nicht mit dir gesprochen.« 

			»Mit wem dann?« Esmé lehnte sich zurück und blickte ihre Mutter an. 

			Als Mab das blaue Auge wieder sah, schauderte sie und wisperte: »Avo afritim. Segne und beschütze uns.« Ihr Gesicht, sogar ihre Lippen, waren weiß wie Papier. »Bedeck das Auge, Schatz. Sie könnten es … benutzen.«

			Esmé hielt sich die Hand über das Auge. »Es benutzen?«

			»Hat dich jemand angesprochen, Esmé? Hat dir jemand in die Augen gestarrt, sodass du zurückgestarrt hast?«

			»Was?«, fragte Esmé. Nur selten traf sie Fremde, wenn sie nicht in Begleitung ihrer Mutter war. »Nein.«

			»Hast du irgendwelche einäugigen Vögel gesehen?«

			»Einäugige Vögel?«, wiederholte Esmé. Ein ungutes Gefühl beschlich sie bei der Erinnerung an einen Ausflug zum Meer, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Ihre Mutter hatte wild herumgefuchtelt und geschrien und eine einäugige Möwe verscheucht, dann hatte sie Esmé auf dem Rückweg nach London wie eine Puppe an sich gedrückt. 

			»Irgendetwas Einäugiges. Krähen, Tauben, Katzen?«, beharrte Mab. 

			Esmé schüttelte wieder den Kopf. 

			»Ist irgendetwas passiert, irgendetwas Seltsames?«

			»Seltsam?«, hakte Esmé nach, und in ihrer Stimme schwang eine ungewohnte Bitterkeit mit. »Unser ganzes Leben ist seltsam.«

			Lange Zeit war es ihr überhaupt nicht aufgefallen, wie klein und unwirklich ihr Leben war, nur sie beide in einer Welt, die sie sich selbst erschaffen hatten. Inmitten des Getöses einer Großstadt und inmitten des Tumults von Motoren und Stimmen kannten sie niemanden. Sie hatten keine Freunde und keine Familie, und sie öffneten die Tür nicht, wenn die Nachbarn klopften. 

			Aber obwohl sie niemanden kannten, gab es draußen in der von Menschen wimmelnden Welt jemanden, der sie kannte, denn dieser Jemand schickte ihnen Diamanten. Die Edelsteine kamen mit der Post, lose in einfachen Luftpostumschlägen ohne Absenderadresse. Mab bewahrte sie im Salzstreuer auf, und alle paar Wochen nahmen sie die Londoner U-Bahn nach Hatton Garden, klopften an die Hintertür eines Juweliergeschäfts und verkauften ein oder zwei Steine an eine fette Frau mit wulstigen Lippen. Diese Ausflüge nannten sie ihre »Diamanttage«, und anschließend gingen sie in hübsche kleine Geschäfte, wo sie Artischocken, Kirschen und rosa Schachteln mit Baklava kauften, Bücher und Notenblätter, Perlmuttknöpfe und Stickgarn und lange Stücke antiker Spitze. 

			Alles war seltsam, und doch wieder nicht! War es seltsam, dass Esmé nie zur Schule, zu einem Friseur und nicht mal zu einem Arzt ging? Mab hatte ihr Lesen und Schreiben, Rechnen und Violine spielen beigebracht, und Mab schnitt ihr auch die Haare. Was den Arzt betraf, so war keine der beiden je krank geworden. Sie tranken täglich eine Portion Kräutertee, den Mab selbst mischte, und das war alles, was sie an Medizin brauchten. Vor einigen Monaten hatte Esmé ihre erste Monatsblutung bekommen, und ihre Mutter war erbleicht und hatte geweint, sodass Esmé einen Augenblick voller Panik geglaubt habe, sie müsse sterben, doch Mab hatte ihr hastig erklärt, es bedeutete nur, dass sie kein Kind mehr war. Dass sie sich fortpflanzen könnte. Es hatte sich eigenartig angehört, wie bei Tieren – fortpflanzen. Mab bekam schreckliche Albträume und hatte das ganze Haus mit ihren Schreien geweckt. 

			Und genau in jener Nacht, als sie vom Geschrei ihrer Mutter wach geworden war, hatte Esmé geglaubt, auf dem Kirchturm gegenüber einen Mann stehen zu sehen, der sie durch das Fenster anstarrte. Ihr Herz hatte für einen Schlag ausgesetzt, doch beim zweiten Blick war niemand mehr dort gewesen. 

			An diesem Tag und in dieser Nacht, mit der Blutung und den Schreien, war für Esmé etwas aus dem Lot geraten, wie ein Bild, das schief an der Wand hängt. Sie mochte das Leben, das sie mit ihrer Mutter führte. Es war schön. Manchmal erschien es ihr, als würden sie den geliebten Märchen in den hübschen goldgeprägten Büchern nacheifern. Sie nähten sich ihre eigenen Kleider aus Ballen von Samt und Seide, sie aßen jede Mahlzeit wie ein Picknick, ob nun draußen oder in der Wohnung, sie tanzten auf dem Dach und schlugen mit ihren Körpern Gassen durch den Nebel. Sie bestickten Wandteppiche mit eigenen Bildern, spielten endlose Melodien mit den Geigen, zeichneten jeden Monat den Lauf des Mondes auf und gingen so oft sie wollten ins Theater und ins Ballett – letzte Woche zum Beispiel waren sie jeden Abend zu der Schwanensee-Aufführung gegangen. Esmé konnte tanzen wie eine Fee, klettern wie ein Eichhörnchen und so still sitzen, dass sich die Vögel im Park auf ihr niederließen. Ihre Mutter hatte ihr all das beigebracht, und viele Jahre hatte es genügt. Aber nun war sie kein kleines Mädchen mehr, und sie nahm immer mehr Bruchstücke der Welt außerhalb ihres netten kleinen Lebens wahr, einer Welt voller Würze, Poesie und fremder Menschen. 

			Zweimal hatte der Junge aus dem Blumenladen sie angelächelt, und dabei war sein Gesicht rosarot geworden. Als er letzte Woche beim Bäcker hinter ihr in der Reihe gestanden hatte, hatte er vorsichtig ihren langen Zopf in die Hand genommen und geglaubt, sie würde es nicht bemerken. Hatte sie aber doch. Sie hatte sich nicht umgesehen, sondern stotternd den Kuchen bestellt und anschließend eilig den Laden verlassen. Seine Berührung des Zopfes und das Kribbeln im Nacken hatte sie auf dem ganzen Weg nach Hause gespürt. Sie kannte nicht einmal seinen Namen. Sie kannte niemandes Namen. 

			»Was stimmt denn nicht mit uns?«, wollte Esmé jetzt von ihrer Mutter wissen. »Warum sind wir solche Außenseiter? Warum haben wir keine Freunde? Warum haben wir keine Familie?«

			»Ich weiß, unser Leben ist … anders. Ich …« Mab stockte. »Schatz, ich wusste einfach nicht, wie ich es anstellen sollte. Ich habe es so gut gemacht, wie ich nur konnte!«

			»Was meinst du damit?«, schrie Esmé niedergeschlagen, denn zum ersten Mal brach die Verwirrung aus ihr hervor und überwältigte ihr ruhiges, stilles Wesen. »Du hast nicht gewusst, wie du was anstellen sollst? Leben?« 

			»Ja! Ich hatte keine Ahnung! Ich musste alles lernen, Esmé, nachdem du geboren wurdest. Wie man eine Straße überquert und einen Wasserhahn aufdreht und ein Streichholz anzündet! Wie man Schuhe zubindet! Wie man mit Geld umgeht!« Sie holte tief Luft, zögerte und fügte dann leise hinzu: »Und ich musste lernen, wie man jemanden ansieht, ohne zu fürchten, dass er durch meine Augen in mich eindringt und meine Haut wie ein Kostüm trägt, während ich in die Schatten meiner eigenen Seele gedrängt werde!« Ihre Stimme zitterte und wurde schrill vor Hysterie. 

			Esmé starrte sie benommen an, und eines wurde ihr klar: Was auch immer passiert war, was auch immer passierte, das nette kleine Leben, das sie bislang geführt hatten, neigte sich dem Ende zu. Der Anfang von etwas Neuem stand bevor. 

			»Wovon sprichst du, Mama?«, fragte sie sanfter. Sie hockte auf den Knien, ihr Haar hing offen herab und bildete auf dem Boden einen Kranz um sie, der im Licht der Dämmerung so rot wirkte wie vergossenes Blut. In ihrem weißen Nachthemd sah sie sehr jung und zerbrechlich aus, und Mab streckte die zitternde Hand aus und ergriff die Finger ihrer Tochter. 

			»Esmé, du hast doch nicht …«, begann sie voller Unbehagen, doch ihr versagte die Stimme, und sie musste schlucken und erneut ansetzen. »Du hast keine Wölfe gesehen oder gehört, oder?«

			Und plötzlich erinnerte sich Esmé an den Wolfsgesang, die sehnsüchtigen, poetischen Windungen in der Stille des Morgengrauens, und an das Gefühl der Euphorie, das damit einhergegangen war. Noch in der Erinnerung hob das Geheul sie empor wie das Crescendo am Ende einer Symphonie und ließ ihr Herz klopfen. Mit großen Augen nickte sie. »Heute Morgen«, sagte sie. »Ich bin von ihrem Heulen aufgewacht.«

			Mabs Lider flatterten, als würde sie in Ohnmacht fallen. Sie stützte sich mit einer Hand auf den Boden und schnappte nach Luft. »Oh, nein, nein«, schluchzte sie. »Sie haben uns gefunden.« Unvermittelt erhob sie sich, ging zum Fenster, suchte die Straße ab und zog die Vorhänge zu. 

			»Wer hat uns gefunden, Mama?«, fragte Esmé. 

			Mab wandte sich zu ihr um. »Ich wollte deine Seele nicht mit ihrer Hässlichkeit verderben, mein Schatz. Aus dem Grund habe ich dir nie von ihnen erzählt, von meinem Leben vor –«

			»Meinst du damit die Menschen, die dich aufgezogen haben?«

			»Sie sind keine Menschen!«, fauchte Mab. »Sie können über eine Meile hinweg das Blut in deinen Adern rauschen hören. Sie riechen die Farbe deines Haars im Dunkeln. Sie sind Jäger, Esmé, und sie altern nicht, sie sterben nicht, und sie können nicht lieben. Sie sind leer, sie sind böse, und ich … ich habe dich ihnen gestohlen!« Ihre Hände bewegten sich zu ihrem flachen Bauch und legten sich darauf, als erinnerten sie sich an eine Zeit, als er rund und prall gewesen war. Sie senkte die Stimme zu einem Flüsterton. »Vor vierzehn Jahren bin ich ihnen entkommen und habe dich wie einen Schatz in mir getragen. Ich hatte immer Angst, dass sie uns eines Tages aufstöbern würden, aber ich … ich habe mich in den Glauben geflüchtet, wir wären in Sicherheit.«

			»Du … du glaubst, jetzt haben sie uns gefunden?«

			»Die Druj können viele Gestalten annehmen, aber die Jäger sind immer Wölfe. Und ihre Augen … ihre Augen sind immer blau. Hellblau. Sehr hellblau – wie deins.«

			Betäubt von dem, was sie da hörte, ließ Esmé die Hand von ihrem Auge sinken. Mab krümmte sich zusammen, als sie es bemerkte. »Druj daevas!«, zischte sie. »Bedecke es, Esmé! Ich kann diesen Anblick nicht ertragen! Es sieht wie das Auge von ihr aus!«

			»Von wem?«

			»Das spielt keine Rolle. Wir müssen hier verschwinden! Aber zuallererst musst du mir eine Schere holen.«

			»Wozu?«, fragte Esmé mit bebender Stimme und drückte sich eine Hand schützend auf ihr Auge. 

			»Hol sie mir einfach, Schatz.«

			Zitternd tat Esmé, was man ihr aufgetragen hatte. 

			Zehn Minuten später stiegen sie die Feuertreppe nach unten und ließen ihre nette kleine Welt hinter sich. Esmé hatte eine Augenklappe umgebunden, die sie eilig aus einem samtenen Bettlaken geschnitten hatten, und jede der beiden trug ihren Geigenkasten, gepackt mit dem Notwendigsten – mit Nachthemden, Pässen und dem Salzstreuer voller Diamanten. Alles andere ließen sie zurück, die Märchenbücher und die Kleider und die Violinen, und an dem großen Kronleuchter baumelten ihre sehr langen, sehr roten Zöpfe. Als sie die Straße überquerten, sahen sie aus wie Musikerinnen, die zur Probe eilten und die Geigenkästen schlenkern ließen. 

			Esmé fasste sich an den Kopf. Sie fühlte sich ohne ihr Haar so leicht, als könnte sie einfach in den Himmel aufsteigen, aber Mab packte sie an der Hand und hielt sie fest. Esmé wusste, ihre Mutter würde sie niemals davonschweben lassen. 

		

	


	
		
			–ZWEI–

			Reißzähne und Liebe

			Das Heulen der Jäger war mit der Dämmerung verstummt, und Mihai nahm es mit der Überwachung von Esmés Fenster nicht mehr so genau. Er war steif, weil er die ganze Nacht auf dem Kirchturm gehockt hatte. Eine solche Aufgabe erledigte man eigentlich besser als Krähe, doch er wechselte seine Gestalt nicht mehr – nicht einmal zum Wolf, wie sehr sein Körper auch danach verlangte. Er lebte jeden Moment in menschlichem Cithra, das heißt, in der menschlichen Hülle seiner Selbst, ob es nun behaglich war oder nicht. Das war jetzt sein Körper. Die Gestalt hatte ihre Grenzen, aber auch ihre Vorteile. Bestimmt würden ihm die Wölfe aus Tajbel, die nun zu jenem dunklen Ort liefen, an dem sie die Stunden des Tageslichts hinter sich brachten, in dieser Hinsicht zustimmen. 

			Grimmig lächelte er. Heute Nacht hatten sie ihn gewittert und waren bellend um die Kirche gelaufen, aber sie konnten nicht an den Wänden hochklettern und ihn schnappen, nicht so, wie sie waren. Und überhaupt kamen sie nicht seinetwegen, sondern wegen Esmé. Trotzdem würden sie ihm sicherlich zu gern den Kopf abreißen für das, was er ihnen vor vierzehn Jahren angetan hatte. Das Druj-Gesetz, das verbot, Angehörige der eigenen Art zu töten, galt nicht in der Verbannung, und auf Verräter bezog es sich gewiss nicht. 

			Er sah, wie Esmés kleine Gestalt an dem Fenster vorbeihuschte, und er dachte daran, über die Straße zu ihrer Feuertreppe zu gleiten, zögerte jedoch. So viele Jahre waren vergangen, und nun war es endlich so weit. Er hatte tatsächlich Schmetterlinge im Bauch! Er hätte über sich lachen mögen – ein Druj-Jäger, der nervös war, und zwar nicht, weil ihn die Wölfe endlich gefunden hatten, sondern wegen dieses kleinen Mädchens! 

			Vor Einbruch der Nacht musste er sie fortbringen, ehe die Wölfe zurückkehrten. Inzwischen war heller Tag. Er hatte Zeit. Zunächst beschloss er, eine Tasse Tee trinken zu gehen und damit seine Nerven zu beruhigen. 

			Da er glaubte, dass der Kirchhof verlassen war, kletterte er kopfüber wie eine Eidechse hinunter, doch einige Nonnen kamen gerade aus einem Bogengang heraus und erstarrten bei seinem Anblick. Sie bekreuzigten sich und wichen voller Panik zurück – alle, außer einer. Diese Alte mit stahlharten Augen marschierte geradewegs auf ihn zu, als er auf den Boden sprang. »Druj-Teufel!«, schimpfte sie. »Verlasse diesen heiligen Ort!« Und sie holte eine Prise Asche aus einem Beutelchen und schleuderte sie ihm ins Gesicht. 

			Mihai hustete und war überrascht, auf eine Stadtnonne zu treffen, die gegen einen Druj gewappnet war. Die urbanen Menschen erkannten seinesgleichen so gut wie nie und wussten nicht, wie sie sich schützen sollten. Offensichtlich stammte sie aus den Bergen, dachte er, weit aus dem Süden oder dem Osten, wo das Leben von einem Feuer oder einem Beutel mit Asche abhängen konnte. Er wischte sich den Staub aus den Augen, verneigte sich höflich und ging seines Wegs. Sie stand wie angewurzelt da und starrte ihm hinterher. Seine Reaktion hatte sie verwirrt, und er wusste auch den Grund dafür. Die Asche brannte zwar auf seiner Haut, aber eigentlich hätte sie ihn regelrecht verätzen sollen, wie Säure. Einst wäre das auch geschehen, so wie bei jedem anderen Druj. Einst war Mihai wie die übrigen gewesen, doch heute sah die Sache anders aus. 

			Das Mädchen in dem Teeladen, den er schließlich wenig später betrat, errötete, als sie ihn erblickte, und er ahnte, dass sie nach ihm Ausschau gehalten hatte. »Guten Morgen, meine Blüte«, sagte er sanft und lächelte gerade so stark, dass seine spitzen Eckzähne sichtbar wurden. Im Licht des Ladens wirkte er wild und tödlich. Die Reißzähne, seine Statur, sein langes schwarzes Haar und seine Augen, hell wie die eines sibirischen Huskys, umrahmt von schwarzen Wimpern und Brauen, machten es zum einen schwer, Mihai zu übersehen, und zum anderen fast unmöglich, anschließend nicht über diese Erscheinung nachzudenken. 

			»Guten Morgen«, säuselte das Mädchen und errötete vom hellblauen Haar bis zur Kehle und noch bis in den Schatten ihrer Bluse hinein. Mihai folgte der Röte mit dem Blick nach unten und sah die kleine tintenschwarze Spitze einer Tätowierung zwischen ihren Brüsten hervorluken. Es könnte die Zacke eines Sterns sein. »Haben Sie die Wölfe gehört?«, fragte sie. 

			Er hob den Blick, zog die Augenbrauen hoch und tat überrascht. »Wölfe?«

			»Kurz vor der Dämmerung«, berichtete sie. Das Mädchen war hübsch. Es hatte große und helle Augen, genau die Sorte, die er immer zu sich gerufen hatte, und Mihai erwischte sich dabei, wie er aus alter Angewohnheit überlegte, es müsse leicht sein, in diese Augen hineinzuschlüpfen. Er verwarf den Gedanken mit einem Kopfschütteln. »Wir alle haben sie heulen gehört«, fuhr sie fort. »Das war völliger Wahnsinn.«

			»Wölfe in der Stadt?« Er blickte sie zweifelnd an. »Das ist tatsächlich Wahnsinn. Vielleicht hast du nur geträumt.«

			»Nein. Sie haben es sogar im Radio gemeldet«, beharrte das Mädchen. »Die sagen, es müsste sich um Tiere handeln, die irgendwelchen Wildschmugglern entflohen sind oder so.« 

			»Na, dann muss ich mal die Ohren aufsperren«, antwortete er. 

			»Heute Nacht wollen einige von uns aufs Dach steigen und nach ihnen Ausschau halten«, sagte sie und fügte schüchtern hinzu: »Sie könnten ja mitkommen.«

			Mihai lächelte sie nur an und bemerkte, wie ihr Blick an seinen Reißzähnen hängen blieb. 

			Er bekam den Tee aufs Haus, und sie legte Schokolade auf die Untertasse und strich mit den Fingern über seine, als sie ihm die Tasse reichte. Ihr Gesicht strahlte hoffnungsvoll. Sie würde mit ihm binnen eines Herzschlags in die Dunkelheit gehen, mitsamt seinen scharfen Zähnen und allem anderen. In dieser Hinsicht waren Menschenmädchen dumm. Nein, nicht dumm. Ursprünglich und primitiv, ohne es zu wissen. Alles, was ihren Puls beschleunigte, war falsch, aber Mihai nutzte die Gelegenheit nicht aus, abgesehen von dem kostenlosen Tee. Er hatte vierzehn Jahre lang auf eine andere gewartet, fiebrig, mit geifernden Zähnen und voller Verlangen, und wenn er den Aufstand betrachtete, den die Wölfe heute Nacht veranstaltet hatten, brauchte er nicht mehr lang zu warten. Wenn Druj in einer Menschenstadt so offen auf die Jagd gingen, so weit entfernt von ihrem Reich in den abgelegenen Bergen, musste der lang erhoffte Duft ihnen den Verstand geraubt haben. 

			Es war beinahe so weit. Esmé hatte ihre Reife fast erreicht. 

			Während Mihai an seinem Tee nippte, konnte er vor Aufregung kaum stillsitzen. Er blätterte ein Gratis-Magazin durch, die Sorte mit Musikkritiken und guten Ratschlägen für das Liebesleben. Die Musik der Menschen genoss er genauso wie ihren Tee: als angenehme Nebensächlichkeit. Ihre sachlichen Diskussionen über die Liebe hingegen fesselten ihn regelrecht. Als sei das Geheimnis der Liebe so leicht zu lüften wie die Geheimnisse eines Brotes oder der Mathematik! Als zeichne die Liebe die Menschen nicht im Vergleich zu allen anderen Wesen, die je existiert hatten, mit absoluter Einzigartigkeit aus. Die Liebe war ihre große Besonderheit, und ihretwegen hatte Mihai einem rothaarigen Mädchen vor vierzehn Jahren geholfen, aus Tajbel zu fliehen, während sie ein Kind im Bauch getragen hatte. Deshalb hatte er allein in dieser grauen Stadt gewartet, Jahr um Jahr, voll glühender Hoffnung. 

			Vierzehn Jahre, und nun hatte das Warten ein Ende. 

			Mihai zwinkerte dem blauhaarigen Mädchen zu, sah die Wehmut in ihren Augen, drehte sich um und verließ den Teeladen. Er überquerte die Straße, legte den Kopf in den Nacken, und seine Raubtiersinne sortierten Hunderte frischer, menschlicher Fährten, ehe er Mabs und Esmés Witterung aufnahm. In seinem Kopf hatte ihr Geruch die Farbe ihres Haars, und er wurde heller, je näher er ihrer Wohnung kam. Er folgte ihm die Feuertreppe hinauf zu den verstaubten, mit Asche bestreuten Fenstern und spähte hinein. Der Duft war leicht und kupferig – er konnte sie beinahe schmecken –, aber in der Wohnung herrschte Stille. Man hörte weder Atem noch das Rauschen von fließendem Blut. 

			Dann sah er die Zöpfe, die von dem Kronleuchter hingen, und er wusste, dass sie geflohen waren. Einen Moment lang schäumte Zorn in ihm auf, als er an Mabs Hinterlist dachte, und Panik durchflutete ihn bei dem Gedanken, sie könnten ihm entkommen sein. Aber diese Gefühle wurden von der instinktiven Erregung verscheucht, die ihn beim Gedanken an eine Jagd erfüllte – allem zum Trotz, was er eigentlich sein wollte, und allem zum Trotz, was er unbedingt nicht zu sein versuchte. 

		

	


	
		
			–DREI–

			Schwarze Wiesen

			Manche meinten, die Druj seien Dämonen, Kinder des Chaos, die vor langer Zeit erschaffen wurden, um die Erzengel zu plagen und um Bosheit in den Herzen der Menschen zu säen. Andere nannten sie Feen, Waldgeister, die Jäger jagten, geboren aus den Gebeinen der Erde und älter als die Berge und selbst älter als Gott. Die meisten Menschen hatten noch nie von den Druj gehört, und jene, die sie kannten, waren geneigt, sie dem Reich der Sagen und Legenden zuzuordnen. Dennoch gab es in der Welt gute Menschen, die allzu genau wussten, wie real sie waren. Deren Seele von ihren durchbohrt worden war wie von einem Eiszapfen, die von ihnen gequält, die von ihnen gejagt worden waren und die sie wegen ihrer Albträume niemals vergessen würden. 

			In den Falten und Spalten der Gebirge gab es Stellen, vom Zagros bis zum Tienschan und weiter westlich in den Karpaten, wo Menschen niemals durch die Wälder wanderten, wo sie nicht jagten und kein Feuerholz sammelten, wo sie nicht im Stillen den Geliebten trafen und nicht verborgene Verstecke aufsuchten. Sie gingen nicht weiter als bis zu den Rändern der schwarzen Wiesen, jenen eingeäscherten Streifen, die sie abbrannten, um ihr Land vom Wald zu trennen. 

			Zweimal im Jahr zu den Tagundnachtgleichen kümmerten sich die Dorfältesten um diese Wiesen. Nur die Gebeugten und Weißhaarigen wagten sich so nah an die Wälder heran, und zwar aus gutem Grund: Die Alten stellten keine Verlockung für die Druj dar. Und während die Jungen in der Sicherheit der Dörfer warteten, gingen die Alten hinaus und legten Feuer auf den Grenzwiesen. Nachdem das schwarze Gras abgekühlt war, überquerten sie es und fühlten es unter den Füßen knistern und knirschen, und sie legten ihren Zehnten in den ersten Schatten des Waldes ab, damit die Druj ihn sich holen und forttragen könnten. Branntwein, Brot, Trockenobst und getrocknetes Fleisch, Zucker, Messer, Körbe mit jungen Kätzchen, die die Augen noch nicht geöffnet hatten. Den Sagen zufolge aßen die Druj nicht, daher wussten die Menschen nicht, für wen die Vorräte waren, und sie fragten auch nicht danach. Sie taten einfach nur das, was ihre Großeltern sie gelehrt hatten, stellten die Körbe ab und hielten die Blicke gesenkt, gleichgültig, wie groß die Versuchung war, einmal in den Wald zu spähen. Sie wollten nicht sehen, was ihnen entgegenblicken könnte. 

			Die Wälder gehörten den Druj. Alles darin gehörte ihnen, und man erwartete, dass sie dort blieben. Schließlich gab es Vereinbarungen, doch manchmal hielten sich die Druj aus lauter Langeweile nicht daran. 

			Langeweile war eine schreckliche Pein der Seelenlosen. 

			Jedes Dorf in den Ausläufern dieser mannigfaltigen Gebirge erzählte andere Geschichten über die Druj, die bei ihnen umgingen. Sie kamen als Krähen und Eulen, als Füchse und Elstern, als Hirsche, deren Geweihe vom Moos der Jahrhunderte überzogen waren, als riesige Wölfe, die still mitten durch den Ort trotteten. Welches Cithra sie auch gewählt hatten, ihre Augen waren immer gleich, und daran erkannten die Menschen sie. Wenn sie als Tiere kamen, hockten sie auf den Dächern oder am Rand des Marktes und beobachteten die Leute mit ihrem schrecklichen Starren, ohne je zu blinzeln, und die Dorfbewohner liefen in ihre Häuser und verriegelten die Türen und warteten, bis sie wieder verschwanden. Vielleicht erschreckten sie ein junges Mädchen oder einen Jungen, indem sie ihnen zu ihrem Haus folgten, doch für gewöhnlich passierte nicht mehr, wenn sie in ihrem Tier-Cithra waren. 

			Wenn sie Unheil stiften wollten, dann kamen sie als Menschen. 

			Die Geschichte spielte sich fast immer gleich ab, und sie könnte ungefähr so lauten: 

			»Das jüngste Margitay-Mädchen, das hübsche, hörte die Katze bei den Ställen jämmerlich miauen, also nahm sie die Laterne und wollte nach ihr sehen, doch die Katzenrufe entfernten sich immer mehr. Das Mädchen folgte, bis sie sich plötzlich unter der großen Pappel auf der hinteren Seite des Hauses wiederfand. Dort in der Dunkelheit, so düster wie der Schatten eines Schattens, stand ein Fremder. Er miaute genauso wie die Katze, aber er hörte auf, als sie näher kam, lächelte und entblößte seine Fangzähne. Er war schön wie das Spiegelbild des Teufels, und sie konnte den Blick nicht von ihm losreißen. Schwarze Haare hatte er und scharfe Zähne, und seine Augen glänzten wie Münzen in einem zugefrorenen Wunschbrunnen. Sie wusste, was er war, und sie wusste, sie sollte weglaufen, doch als hätte sie Wurzeln geschlagen, blieb sie stehen, während er zu ihr kam. Und sie regte sich nicht einmal, als er seine langen, kalten Finger unter ihr Kinn legte und ihr Gesicht hob, als wolle er ihr einen Kuss geben. 

			Aber es war kein Kuss. Er fixierte ihre braunen Augen mit seinen blauen, und sie wusste, sie hätte ihre zukneifen sollen. Man hatte es ihr seit der Kindheit eingebläut: Ein Druj kann hundert Dinge mit den Augen anstellen! Er kann deine arme Seele angeln und sie als Trophäe behalten, oder er kann dir Visionen eingeben und Träume einpflanzen, die im Dunkeln wie Giftpilze gedeihen. Er kann deine Augäpfel herausreißen und sie in seine Taschen stecken, oder er kann einen Zauberspruch flüstern, durch den dein Blick die Ernte verfaulen lässt oder Pferde zu Krüppeln macht! 

			Oder sie können deine Augen als Fenster benutzen und in dich hineinsteigen, ihren dunklen Animus in deine Seele drängen und sie ausfüllen, wie brutale Finger, die sich in den Handschuh eines Kindes schieben. 

			Genau das tat der Fremde der hübschen Margitay-Tochter an. Als er ihr in die Augen blickte, spürte sie Kälte in sich hineinströmen wie eisiges Wasser aus einer Pumpe, und dann versank alles in Schatten. Es war Morgen, bevor sie wieder zu sich kam. Die Vögel zwitscherten, und sie sank auf ihre Füße, noch immer unter dieser schwarzen Pappel kauernd. Aber vor ihr stand kein Fremder mehr, nur die Katze saß oben in den Ästen. Am liebsten hätte sie alles für einen Traum gehalten, doch in ihrem Haar hatten sich Blätter verfangen, und ein dumpfer Schmerz durchfuhr sie. Da wusste sie, der Dämon hatte sie nicht so unverdorben zurückgelassen, wie er sie vorgefunden hatte. Die Erinnerungen an die dunklen Stunden schlugen wie Wogen über ihr zusammen, sie sank auf die Knie und stöhnte.« 

			Es gab auch andere, grausamere Variationen dieser einfachen Sage, und nie wurden sie wie eine Lagerfeuergeschichte mit lauter Stimme vorgetragen, sondern nur im heiseren Flüsterton neben dem Kinderbett, um den Kleinen Angst vor der Nacht einzuflößen – und das aus gutem Grund. 

			Druj trugen Menschen wie Kleidung. Sie dürften das nicht tun, aber sie hielten sich nicht an das Gebot, und sie trugen die Menschen gnadenlos, zum Kämpfen und Brunften und Tanzen und zu vielen anderen Dingen, bei denen das Blut der Sterblichen schneller floss. Und wenn sie fertig waren, ließen sie den Menschen einfach stehen, wo sie ihn gefunden hatten, strömten wieder in ihre eigenen kalten Leiber und kehrten in ihren Wald zurück. Die Menschen überlebten. Im Laufe der Zeit gewannen die gepeinigten und geschundenen Seelen ein wenig von ihrer alten Gestalt zurück. Sie lebten, aber von nun an wurden sie von Albträumen gequält. 

		

	


	
		
			–VIER–

			Wölfe

			Esmé spielte an ihrer Augenklappe herum und fragte sich, ob die Welt anders aussehen würde, wenn sie das blaue Auge und nicht ihr eigenes braunes benutzte. Als sie meinte, ihre Mutter passe nicht auf, hob sie den Samt ein wenig und spähte in den Eisenbahnwaggon. Alles wirkte unverändert. 

			»Esmé!«, schimpfte Mab. »Lass das.«

			Esmé zog die Klappe wieder an ihren Platz. »Aber die Leute werden denken, etwas stimmt nicht mit meinem Auge«, sagte sie. Der hübsche Kellner im Speisewagen hatte sie schon so neugierig angeschaut. 

			»Es ist ja auch etwas nicht in Ordnung mit deinem Auge«, erinnerte Mab sie. 

			»Ich meine, sie werden glauben, ich habe etwas Schlimmes. Oder ich hätte es gar verloren. Dabei ist es doch hübsch, wie bei einem dieser Hunde, weißt du, die immer die Frisbees fangen?« Mab blickte sie verwirrt an, und einen Moment später fügte Esmé hinzu: »Ist es nicht schon schlimm genug, dass ich mit dem kurzen Haar wie ein Junge aussehe? Mit der Klappe sehe ich wahrscheinlich aus wie ein Piratenjunge.«

			»Du siehst nicht wie ein Junge aus«, meinte Mab abwesend. 

			»Aber wie ein Pirat?«

			Mab seufzte. »Lass die Klappe, wo sie ist, Schatz. Bitte.«

			Trotz des geschorenen Haars sah Esmé nicht wie ein Junge aus, und Mab ebenfalls nicht. Als sie mit ihren Geigenkästen zum Bahnhof geeilt waren, hatten sie genauso viele Blicke auf sich gezogen wie an jedem gewöhnlichen Tag auch, als ihr Haar noch bis zu den Knien gereicht hatte und hinter ihnen aufgewallt war wie rote Seide. Ein poetischer Obsthändler hatte ihnen einmal gesagt, sie sähen aus wie Waldnymphen, und das galt auch weiterhin, nur heute eben wie Waldnymphen, die es satt hatten, mit dem Haar in den Ästen hängen zu bleiben, und die es deshalb mit einem Messer abgeschnitten hatten. 

			»Warum haben sie mir das angetan, Mama?«, fragte Esmé. »Haben sie das auch mit dir gemacht?«

			»Nein«, sagte Mab und stieß das Wort so hart heraus wie ein Fingerschnippen. Esmé blinzelte sie überrascht an. Für gewöhnlich war ihre Mutter geduldig und sprach sanft. »Das haben sie mir nicht angetan«, sagte Mab. »Ich habe es noch nie gesehen. Als die Königin … in mich kam … schaute sie gern in ihren Spiegel durch meine Augen, als ob … als ob sie ich wäre, und deshalb weiß ich, dass meine Augen die Farbe nicht geändert haben, und auch nicht seine …« Sie sprach nicht weiter und senkte den Blick. 

			»Was?«, fragte Esmé. »Wer?«

			Aber Mab antwortete nicht. Sie presste die Lippen kurz zusammen und fuhr dann fort: »Ihre Spione haben auch nicht solche Augen. Sie haben nur ein Auge, und die Königin bewahrt das andere in ihrem Tabernakel auf. Nur die Druj haben diese Augen.« 

			»Aber ich bin keiner von denen!«, fuhr Esmé auf. Plötzlich war sie wie elektrisiert von einem schockierenden Gedanken. Bis heute hatte sie nie nach ihrem Vater gefragt. Sie hatte nach überhaupt nichts gefragt. Plötzlich begriff sie, dass sie Angst gehabt hatte, das zu erfahren, was sich vielleicht unter den Wurzeln der Albträume ihrer Mutter verbarg. Sie wollte nicht Teil einer Vergangenheit sein, die jemanden auf diese Weise zum Schreien brachte. Und doch gehörte sie dazu. Irgendwie war sie daraus hervorgegangen. »Mein … mein Vater war doch auch keiner, oder?«

			Mab schauderte. »Nein, Schatz, nein. Die Druj pflanzen sich nicht fort.«

			»Oh«, sagte Esmé erleichtert. »Wer war dann mein Vater?«

			Ihr Mutter zögerte, ehe sie langsam antwortete: »Er war ein Junge, ich war ein Mädchen, nicht älter als du heute. Die Königin hat ihn für mich ausgewählt, wegen seiner Haarfarbe.«

			»Welche Farbe hatte es denn?«

			»Ganz genau die gleiche wie meins und auch deins. Sie hat Monate gebraucht, um ihn zu finden und ihn auf ihrem Schlitten zurückzubringen. Ich wusste damals nichts über die Welt, darüber, was hinter dem Wald lag, aber heute weiß ich, er war ein Russe und hieß Arkadi.« Ihr Blick schien in weite Ferne zu schweifen, als sie sich erinnerte. 

			»War er nett?«

			»Nett?« Mab lachte leise. »Zuerst nicht. Er hasste mich, so wie ich sie alle hasste. Er verstand nicht, was ich war, genauso wenig wie ich. Er war der erste Mensch, den ich je zu Gesicht bekommen hatte. Als ich ihn das erste Mal berührte und spürte, dass seine Haut so warm war wie meine, nicht kalt wie ihre – ich kann es gar nicht erklären, mein Schatz –, da begriff ich zum ersten Mal, dass ich wirklich war. Zuerst war er nicht nett zu mir, aber warum hätte er das auch sein sollen? Sie hatten ihn entführt! Aber mit der Zeit entwickelte sich Zärtlichkeit zwischen uns.«

			Esmé schwieg und starrte ihre Mutter an. Es gab so vieles, das sie nicht verstand, und sie wusste gar nicht, wo sie mit ihren Fragen anfangen sollte. »Mama, was meinst du denn, was du warst? Was warst du?«

			Doch Mab schüttelte den Kopf und blickte aus dem Fenster. »Nun haben wir aber genug über sie geredet, Schatz. Bitte.«

			»Und mein Vater? Arkadi? Was ist mit ihm geschehen?«

			Mab schaute weiter nach draußen und flüsterte: »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was sie danach mit ihm gemacht haben.«

			Das Wort »danach« hing lastend zwischen ihnen in der Luft, und Esmé wünschte, sie hätte nicht gefragt. Dieses eine Wort eröffnete ein ganzes Universum unsäglicher Möglichkeiten. »Vielleicht konnte er entkommen«, sagte sie. »Du konntest auch entkommen.«

			»Ja, aber ich hätte es niemals allein geschafft. Ich hatte Hilfe.«

			»Von wem?«

			»Von einem der ihren. Er war ein Naxturu – so werden die Wölfe genannt. Es bedeutet nachtaktiv. Sie bilden die oberste Kaste der Druj.« 

			»Warum hat er dir geholfen?«

			»Uns, mein Schatz. Er hat uns geholfen, und ich habe nie erfahren, weshalb. Jetzt iss deine Suppe. Wir haben einen langen Weg vor uns, du musst bei Kräften bleiben.«

			Esmé runzelte die Stirn. »Was ist mit dir? Du hast noch gar nichts gegessen.«

			Mab hatte nur mit dem Löffel in ihre Suppe Kreise gezogen. Jetzt hob sie ihn an den Mund und nippte zaghaft daran. »So«, sagte sie. Langsam und schweigend aßen sie ihre Suppe, ohne etwas davon zu schmecken. 

			»Mama«, sagte Esmé, nachdem der hübsche Kellner die Suppentassen abgeräumt hatte. »Glaubst du, die Wölfe können uns durch den Eisenbahntunnel folgen?«

			»Der sollte uns eigentlich einen gewissen Vorsprung verschaffen«, antwortete Mab. »Sie jagen nur des Nachts. Sie beziehen Kraft vom Mond und sind am stärksten, wenn er am nächsten ist.« 

			»Aber im Augenblick ist er nicht nahe«, sagte Esmé. »Er hat fast das Apogäum, den fernsten Punkt, erreicht.« Sie hatte ihr Leben lang die Mondbewegungen mit ihrer Mutter aufgezeichnet, und jetzt endlich wusste sie, weshalb.

			»Das ist gut für uns«, sagte Mab. »Sie werden nicht bei vollen Kräften sein.«

			Esmé ahnte, das würde kaum eine Rolle spielen, da sie immer noch stark genug wären. Sie konnte die Wölfe regelrecht sehen, wie sie aus der Dämmerung heranpreschten und der Geifer von ihren gelben Fangzähnen triefte. Außerdem würden sie sowieso nicht aufgeben, ehe sie Esmé gefunden hätten. Sie fragte sich verwundert, weshalb sie nicht größere Furcht empfand. »Was wollen sie?«, fragte sie in gedämpftem Ton. 

			Mab lächelte sie nur an und griff nach ihrer Hand. Wenn Mab wusste, was sie wollten – und der Angst in ihren Augen zufolge wusste sie es –, würde sie es trotzdem nicht verraten. 

			Der Zug sauste weiter, durch den Tunnel unter dem Meer nach Frankreich hinein. Schließlich erreichten sie Paris und stiegen um in einen Zug nach Marseille, wo Mab ein Schiff nach Afrika oder zu den Kanarischen Inseln besteigen wollte. Oder vielleicht ein Boot, dass niemals wieder an Land kam, sondern weiter und weiter fuhr, sodass die Wölfe sie niemals finden würden. Aber das nächste Passagierschiff, so erfuhren sie bei ihrer Ankunft im Hafen von Marseille, würde erst am Morgen ablegen. Es sollte nach Tunis gehen und würde beim Morgengrauen in See stechen. 

			Die Nacht senkte sich auf die Stadt. 

			Mab wusste, daheim in London würden die Jäger aufwachen, an dem Ort, den sie sich als Versteck ausgesucht hatten. Vermutlich hatten sie in ihren Mensch-Cithrim geschlafen, wie sie es auch daheim in Tajbel taten. Erezav und Isvant würden bei ihnen sein, die Lieblinge der Königin, die immer aussahen wie Tiere, gleichgültig in welchem Cithra, Wolf oder Mensch oder sogar Krähe. Sie gaben boshafte Krähen ab und pickten Menschen die Augen aus, wenn die sie auch nur angesehen hatten. Und die Königin selbst würde auch dabei sein, nicht als Wolf, sondern als Frau. Vielleicht ritt sie auf einem ihrer Wölfe und hielt sich in dessen Fell am Nacken fest. Mab schauderte es bei der Vorstellung, wie die Königin auf einem dieser massigen schwarzen Tiere saß. Sie wusste, die Jäger konnten Marseille erst in Stunden erreichten, dennoch erfüllte sie der aufgehende Mond mit Panik. »Komm«, sagte sie und packte Esmé an der Hand. 

			Sie fanden ein Hotel und nahmen sich ein Zimmer oben unter dem Dach. Es hatte ein rundes Fenster, durch das man hinaus auf den Hafen blickte, und es gab ein großes Bett. Mab und Esmé kauerten sich darauf zusammen. Sie verbrannten die Seiten eines Liebesromans, den jemand im Zimmer vergessen hatte, und verstreuten die Asche um das Bett herum. Ein wenig behielten sie in den Händen und in den Taschen ihrer Nachthemden, bereit, damit zu werfen. »Asche, mit der wir sie verbrennen können«, erklärte Mab. 

			»Warum?«, wollte Esmé wissen und betrachtete ihre schmutzigen Finger. Die Asche fühlte sich unangenehm an. 

			»Ich weiß es nicht. Sie verabscheuen Feuer. Ich habe gar kein Feuer gekannt, bis ich von ihnen geflohen bin.«

			Lange Zeit schwiegen sie und lauschten. 

			Esmé schlief und träumte von einem Mond, den ein zerklüftetes Felsfenster einrahmte, von einem Bett aus Fell und Lidern aus Silber, die aufklappten und echte Augen – blutunterlaufen und verklebt – zum Vorschein brachten. Sie träumte davon, wie sich warme Lippen auf ihre drückten, und sie schmeckte Flusswasser auf ihnen und sah Schneeflocken, die sich im langen, dunklen Haar verfangen hatten. Sie erwachte und lauschte nach dem Geheul von Wölfen, hörte jedoch nur die Geräusche der Stadt. 

			Mab war die ganze Nacht wach geblieben, und ihre Augen waren vor Erschöpfung glasig. »Es ist Zeit.«

			Draußen dämmerte es. Der zerrissene Schleier der Nacht hing noch über der Stadt, als wäre die Nacht eine grimmige Braut, die zum Horizont trottete und eine schattenhafte Schleppe hinter sich herzog. Sie eilten an kurzen Häuserblocks vorbei zum Wasser, wo sie sich unter eine verschlafene Gruppe von Passagieren mischten, die darauf warteten, an Bord zu gehen. Die Minuten verstrichen, und mit jeder zog das Licht des neuen Tages ein wenig höher am Himmel hinauf, bis Mab und Esmé zu glauben begannen, die Flucht könnte ihnen gelingen. 

			Doch das erste Heulen kam – aus weiter Ferne zwar, und es war ein schauriger Hauch von einem Laut, der auch von etwas anderem hätte stammen können, von einer Sirene oder einer klagenden Frau. Aber Mab und Esmé erkannten es sofort. Sie spürten es in ihren Knochen und ihren Seelen. Sie fuhren herum, lauschten, schauten, suchten. Es folgte ein zweites und ein drittes Heulen, und jedes war näher. »Mama, sie sind da!«, rief Esmé, und Mab hörte die Aufregung in ihrer Stimme und las sie von ihrem Gesicht ab. 

			»Esmé!«, sagte sie scharf und packte die Hand ihrer Tochter. Die Passagiere gingen stockend über die schmale Gangway zum Schiff, und Mab drängte sich an ihnen vorbei und zerrte Esmé hinter sich her. Halbherzige Flüche hallten ihnen nach, doch Mab drückte dem Kontrolleur die Karten in die Hand und eilte an Bord und einen breiten Gang über Deck entlang. Sie wollte zu der Tür, die ins Innere führte, aber Esmé riss sich von ihr los und rannte zur Reling. Sie klammerte sich an das Geländer und starrte hinaus zum Ufer, das in Dämmerlicht getaucht war. 

			Einen Augenblick starrte Mab ihre Tochter an, wie sie da schmächtig und schlank stand, den Kopf im Nacken, das Haar geschoren, den langen weißen Hals entblößt. Die Faszination ließ ihr Gesicht beinahe glühen. Esmé schob die Augenklappe zurück. Ihr blaues Auge glitzerte wie Glas. Der Atem stockte ihr, und sie zeigte hinaus. »Mama! Dort!«

			Verzweifelt folgte Mab mit dem Blick der Richtung, in die der Finger zeigte, und im gleichen Augenblick hörte sie die ersten verwirrten Rufe aus dem Hafen. Dann sah sie die Wölfe. Schwarz, riesig, schnell. Mit einem Schrei löste sie Esmés Hände von der Reling und zerrte sie durch die Tür. Sie zog sie Schritt um Schritt weiter den Gang entlang. Esmé schaute nur gebannt über die Schulter nach hinten. 

			Sie stiegen eine Treppe nach unten und folgten schmalen Korridoren. Das Schiff war ein Labyrinth. Das Heulen war verstummt, als sie ins Innere getreten waren, doch jetzt hallte es unheimlich durch die Gänge. Die Wölfe waren ihnen hereingefolgt. In ihrer Aufregung entdeckte Mab eine kleine, leere Kabine, zog Esmé hinein und schloss die schwere Tür hinter sich. 

			Sie ließ sich jedoch nicht zusperren. Sie hatte kein Schloss. Mab atmete keuchend und warf sich dagegen, gerade, als von draußen ein großes Gewicht an die Tür hämmerte und sie ihr an den Hinterkopf schlug. Die Tür öffnete sich einen Spalt weit. Eine schwarze Schnauze schob sich hindurch, und Wolfsatem dampfte in den kleinen Raum. Schreiend warf sich Mab nochmals gegen die Tür, und ihre Füße begannen zu rutschen, während die Wölfe von außen dagegendrückten. 

			Esmé stand in einer Art Trance neben ihr. 

			Und in der winzigen, düsteren Kabine, die einen Moment zuvor noch leer gewesen war, tauchte hinter ihr eine Gestalt auf. Eine leise, vorwurfsvolle Stimme fragte: »Was hast du dir eigentlich gedacht, wohin du fliehen willst, Mab?«

			Mab keuchte: »Du!«, und die Gestalt trat aus dem Schatten. 

			Er war wunderschön und wild-bestialisch, er war groß, sein dunkles Haar floss glänzend auf die kräftigen Schultern, und er blickte Mab aus den bleichen, fürchterlichen Augen eines Druj an. Sein Aussehen hatte sich in den letzten vierzehn Jahren nicht verändert. Es würde sich in aller Ewigkeit nicht verändern. Er streckte die Hand aus und legte sie Esmé sanft in den bloßen Nacken. 

			»Fass sie nicht an!«, kreischte Mab. Ein Stoß gegen die Tür warf sie vorwärts, und sie musste sich wieder dagegenlehnen und hilflos zuschauen, wie der Jäger Esmé drehte, bis sie ihn ansah. 

			Esmé hatte keine Ahnung, wo sie war. Sie erwachte aus dem Dämmerzustand, in den der Wolfsgesang sie versetzt hatte, und hätte sich nicht gewundert, wenn sie sich im Schnee neben einem rasch dahinfließenden dunklen Fluss wiedergefunden hätte. Eigentlich hatte sie das sogar fast erwartet. Eine Flut von Erinnerungen hatte sie zu einem solchen Ort geführt, und als sie nun in die Augen des DrujJägers blickte, glaubte sie sogar beinahe, sich im Gebirge auf einem fernen Kontinent zu befinden, in den Erinnerungen eines vergangenen Lebens. Sie kannte dieses Gesicht. Sie hatte schon einmal von diesen Lippen gekostet. Sie hörte sich »Mihai« schnurren, mit der Stimme einer Fremden, und in diesem Moment riss sie die Augen auf. Ebenso wie er. Sie starrten einander erschrocken an. 

			Mab gab einen Laut wie ein Keuchen und ein Jammern von sich, als ihr die Tür erneut in ihren Rücken geschlagen wurde und sich Wolfsschnauzen in den Spalt schoben. Ihre Füße rutschten weiter. Mihai sah die Verzweiflung auf ihrem weißen Gesicht und flüsterte ein Wort in seiner harten Sprache. Ein schimmerndes Fenster öffnete sich in der Luft, und er sagte: »Kommt.« Damit zog er Esmé mit der einen Hand zu sich heran und streckte Mab die andere entgegen. Sie zögerte nur eine Sekunde, dann wurde wieder gegen die Tür gestoßen. Die Wölfe kamen herein. Zähne berührten Mab am Ellbogen. Und Mihai drückte Esmé an seine Seite und verschwand mit ihr rückwärts durch die Öffnung in der Luft. Verzweifelt ergriff Mab seine ausgestreckte Hand und verschwand ebenfalls. 

		

	


	
		
			–FÜNF–

			Geflüster

			Druj-Magie musste laut ausgesprochen werden. Meistens wurde sie geflüstert. Die Magie lag im Atem, und die Form des Atems, die Art, wie Lippen, Zunge und Zähne den Atem pressten, bestimmte die Form der Magie. Dabei spielte es eine besondere Rolle, dass nur der Mund eines Druj im Menschen-Cithra körperlich dazu in der Lage war, menschliche Sprache zu benutzen. Zudem konnte ein Druj zwar die Gestalt wandeln, aber sobald das geschehen war, musste er einem anderen vertrauen, dass der ihn zurückflüstern würde, oder er riskierte, die Ewigkeit als Krähe, Eule, Hirsch, Fuchs, Elster, Viper oder – im Falle von Naxturu – als Wolf zu verbringen. 

			Allein und in der Verbannung wandelte Mihai die Gestalt nicht mehr. Auch andere Druj lebten in den Städten, aber sie waren entwurzelt und eigensinnig und vertrauten einander nicht als Flüsterer. Dafür gab es ja schließlich die Stämme, doch Mihai hatte vor langer Zeit mit seinem Stamm gebrochen. Daher behielt er sein Menschen-Cithra und benutzte seine Magie für andere Dinge. 

			Das Fenster, das er in die Luft flüsterte, führte geradewegs in Mabs und Esmés Wohnzimmer in London zurück, sodass sie von einem Schiff im Hafen auf ihren eigenen Teppich taumelten, als hätten sie lediglich eine Türschwelle überquert. Mab und Esmé stockte der Atem, und sie fuhren herum. Ein Wolf sprang ihnen hinterher, und Mihai packte seine riesigen Kiefer mit beiden Händen und drückte ihn zurück, während das schimmernde Fenster zuschlug. Seine Hände bluteten, als er sie nachholte, aber das beachtete er gar nicht. 

			Stattdessen wandte er sich dem Kronleuchter zu, riss die langen roten Zöpfe herunter, hielt je einen in einer blutenden Hand und warf sie auf den Teppich. Er kniff die Augen zusammen und starrte Mab an. »Du hättest zu Yazad gehen sollen, wenn du Angst hast, Mab. Habe ich dir nicht gesagt, ich würde dir immer helfen?«, fragte er. »Habe ich das nicht gesagt?«

			Mab antwortete nicht. Sie schnappte nach Luft und war der Hysterie nahe. 

			Mihai wandte sich an Esmé und kniete vor ihr. »Weißt du, wer ich bin?«, fragte er sanft. 

			Sie starrte ihn an, starrte auf seine langen Eckzähne und auf seine Lippen, die sie aus einem Gewirr von Erinnerungen kannte. Aber es waren nicht ihre Erinnerungen! Sie hatte dieses Wesen niemals geküsst. Sie hatte noch nie jemanden geküsst! »Nein«, log sie und wich vor ihm zurück. »Ich kenne dich nicht!«

			Er starrte ihr blaues Auge an, und Esmé war sicher, er wusste, dass sie log. Erneut wandte er sich Mab zu und fragte sie milde: »Bist du verletzt?«

			Die ältere Frau schüttelte den Kopf und versuchte, sich näher an Esmé heranzuschieben. »Ich dachte, wir wären in Sicherheit.«

			Mihai nahm ihre Hand und blieb zwischen Mutter und Tochter stehen. Er küsste Mab auf die Finger, und sie zuckte zusammen, als habe sie Angst, er könnte plötzlich über sie herfallen. »Du bist ja auch in Sicherheit«, teilte er ihr mit. 

			»Aber die Wölfe –« 

			»An die hast du dabei gar nicht gedacht.«

			»Woher weißt du, was ich denke?«

			»Ich weiß es eben, Mab. Ich war bei dem dabei, was mit dir geschehen ist, schon vergessen? Diesmal … ist es anders.« 

			Mab blinzelte. »Wie ist es denn?«

			»Nicht so schrecklich. Bald wird alles gut sein«, erwiderte Mihai. 

			»Aber wie haben sie uns gefunden, und warum war die Königin nicht bei ihnen? Was ist mit Esmés Auge passiert? Und woher kannte Esmé eigentlich deinen Namen?«, fragte Mab atemlos. 

			»Alles wird gut. Bald.« 

			»Du sagst immer ›bald‹. Ist jetzt alles gut?«

			»Es tut mir leid, Mab«, meinte er und verspürte dabei ein Bedauern, das anderen Druj fremd war. »Ich bringe sie dir zurück. Das verspreche ich.«

			»Bringst sie –« Mab starrte ihn verzweifelt an. »Nein!« Sie wollte zu Esmé eilen. 

			Doch Mihai packte ihre zarten Handgelenke und hielt sie mit einer Hand fest, als wäre sie leicht wie eine Feder. »Es geht nicht um das, was du vielleicht denkst«, beteuerte er abermals. Dann flüsterte er ein offenes Fenster in den Boden. Schweigend und überrascht fiel Esmé hindurch. Einen Moment lang betrachtete Mab die Öffnung, die gar nicht vorhanden sein konnte. Sie sah den Scheitel von Esmés geschorenem Schädel und die Türme und Brücken, die Felswände und den wabernden Nebel. Da begann sie zu schreien. 

			»Geh zu Yazad, Mab«, sagte Mihai und sprang hinter Esmé her. »Er wird es dir erklären.« Die Luft umschloss seine Füße, und Mab schrie weiter, gefangen in einem Albtraum, aus dem es kein Erwachen gab. Sie hörte erst auf zu schreien, als sie mit ihrer Stimme nur noch krächzen konnte, und dann sank sie in sich zusammen, keuchte und starrte benommen den Teppich an. Nur ein roter Zopf lag dort. Den anderen hatte Mihai mitgenommen. 

		

	


	
		
			–SECHS–

			Der Liebling der Königin 

			Druj lebten ewig und hatten schon ewig gelebt. Es gab keine neuen Druj, keine jungen Druj, keine prallen Bäuche, keine Säuglinge. Falls ihre Art im Stadium von Neugeborenen begonnen hatte, so war die Überlieferung darüber in uralten Büchern oder in Feuer und Moder verloren vergangen. Was das Erinnerungsvermögen anging, so hatte es sich als unvollkommen für die Unsterblichkeit erwiesen. Die Erinnerungen verschwanden in einem See aus Nebel und enthüllten nichts. Die Druj hatten keine Legenden, nicht einmal eine Zeit, bevor der Wald gewachsen war. Nichts war jemals neu, am allerwenigsten sie selbst. Für ein uraltes Volk, das von der Ewigkeit eingelullt wurde, waren Kinder eine Offenbarung. 

			Und deshalb hielten sie sich Kinder.

			Mab wurde in der Zitadelle von Tajbel geboren, und ihre Mutter war ein Mädchen, wie sie selbst es einmal werden sollte. Sie hatte sie niemals kennengelernt. Die menschlichen Lieblinge der Königin wurden freigelassen, sobald sie ihre Nachfolgerin zur Welt gebracht hatten, jedenfalls hatte man das Mab erzählt. Ob all diese Mädchen nun wirklich mit Taschen voller Edelsteine in die Freiheit entlassen wurden, konnte sie nicht einschätzen. Vielleicht gingen sie einfach hinaus auf die schwarzen Wiesen in ihr neues Leben. Oder vielleicht wurden sie an die Bestien verfüttert. Man wusste nie, was die Druj als Nächstes taten. 

			Im einen Augenblick singen sie für dich, und im nächsten sperren sie dich in den Käfig. 

			»Kleiner Spatz, mein Kätzchen, mein flaumiges Eulchen«, sang die Druj-Königin der kleinen Mab vor. Und obwohl sich Mab nicht selbst daran erinnerte, erzählten ihr die Dienerinnen später, die Königin habe sie in den ersten Jahren ihres Lebens kaum aus dem Händen gegeben, sondern überall mit sich herumgetragen wie einen Schatz, habe sie gewiegt, mit ihr getanzt und ihr selbst gedichtete Lieder ins Ohr gesungen, und zwar nie zweimal das gleiche. 

			Damals war sie noch nicht Mab. Sie hieß Izha und wuchs in dem Glauben auf, dass dies ihr richtiger Name war. Erst später, nachdem Mihai ihr bei der Flucht geholfen hatte, fand sie heraus, was er bedeutete. Mihai hatte sie zu einem alten Mann in London gebracht – Yazad –, wo sie die Zeit bis zu Esmés Geburt verbringen und lernen sollte, wie Menschen leben, und Yazad weigerte sich, sie Izha zu nennen. Er erklärte ihr milde, dass das kein Name war, sondern ein Titel und bedeutete: »Milchopfer«. So habe die Königin all ihre Lieblinge genannt, eine nach der anderen. Yazad rief sie schlicht »liebes Mädchen« und wartete, bis sie einen eigenen Namen für sich gefunden hatte, und das geschah, nachdem sie lesen gelernt hatte. Sie entdeckte ihn in einem Gedicht in Yazads wundersamer Bibliothek. Das Gedicht lautete: »Ich bin die Feenkönigin Mab; die Wunder der Menschenwelt zu wahren, ist mein Amt«, und von dem Augenblick an war sie Mab. 

			Doch zuerst war sie Izha gewesen und hatte der Königin gehört. 

			Seit ihrem Aufbruch von Tajbel hatte Mab keine sterbliche Frau gesehen, die sich, was die Schönheit betraf, mit der Druj-Königin messen konnte. In ihrer Vollkommenheit glich sie einer Göttin, ihre Haut leuchtete golden, ihre Lippen waren wohlgeformt, ihr Gesicht war so makellos oval wie ein Cabochon, und die zarten Wangenknochen bildeten einen krassen Kontrast zu der lebhaften Wildheit ihres Blicks. Das schwarze Haar war weich wie das Fell, auf dem sie schlief, und ihr Fleisch fühlte sich kalt an wie Steine im Fluss. Selbst wenn sie Mab auf dem Arm hielt, die menschliche Hitze des Kindes schien nie auf das Eis ihrer Haut überzugehen. 

			Offenbar hatte sie keinen Namen. Die anderen Druj nannten sie Sraeshta, »Höchst Wunderschöne«, und Rathaeshtar, »Kriegerin«, und Mazishta, »Größte«. Mab lehrte man, Ba’thrishva zu ihr zu sagen.

			Mutter. 

			Später war es schwer einzugestehen, aber sie hatte die Königin damals bewundert, dieses große, wunderschöne Wesen, das sie auf der Hüfte und mit Leichtigkeit auf der Beuge des langen Arms trug. Sie liebte sogar ihre Augen und fand, sie ähnelten den blauen Edelsteinen aus dem großen milchigen Spiegel in ihrem Tabernakel der Spione. Mabs eigene Augen wirkten in diesem Spiegel irgendwie falsch, denn außer ihr hatte niemand braune, nicht einmal die niedrigsten Dienerinnen der Druj. Braune Augen gehörten zu Tieren und waren so wenig wertvoll wie Knöpfe aus Knochen oder Eulenkrallen an einer Lederkordel. 

			Seit Mab denken konnte, hatte sie immer gewusst, dass sie keine Druj war. Sie hatte keine blauen Augen und keine kalte Haut. Sie konnte die Gestalt nicht wechseln, nicht fliegen und sich nicht unsichtbar machen. Sie wusste nicht, was sie war, aber sie nahm an, sie müsse ein Tier sein, wie eine der Katzen, die es überall in Tajbel gab oder wie diese Waldwesen – wenn auch ein seltenes und außergewöhnliches, denn die anderen ähnelten ihr nicht, und die Königin schien sie mehr zu schätzen als die übrigen. Jedenfalls eine Zeit lang. 

			Sie sang: »Haar wie Feuer und Haut wie Schnee, Augen so braun wie ein Reh«, und sie küsste Mab auf die winzige Nase und atmete den Duft ihres Haars ein. Sie lehrte das kleine Mädchen zu tanzen, zu sticken, die Geige zu spielen und Kräuter zu einem Tee zu mischen, der für beständige Gesundheit sorgte. Sie kleidete Mab in seltsame, aber wunderschöne Kleider, und sie wob ihr verschlungene Blumenkronen für das Haar. In einem Sommer zeigte sie ihr, wie man die Schmetterlinge am Rande der Steilwand anlockte. Gemeinsam banden sie Blüten an ihre Leinen und warteten still, bis sich die Schmetterlinge darauf niederließen, um sie dann langsam, ganz langsam einzuholen. Und die Königin nahm sie auf die Finger und setzte sie Mab ins Haar, wo sie mit den Flügeln fächerten wie eine Krone aus lebendigen Blumen. Einmal fertigte sie ein Geschirr aus Hirschleder an und befahl ihren Dienerinnen, die Cithrim von Eulen anzunehmen und Mab hinauf in den Himmel zu tragen. So schwebte das kleine Mädchen auf Dutzenden lautloser Schwingen in die Höhe. 

			Von dort oben konnte Mab ein einziges Mal einen Blick auf die große, weite Welt werfen. Tajbel war ein abgelegener Ort im Gebirge, so verborgen wie eine Goldader. Es war eine Zitadelle aus Türmen, die aus riesigen, dünnen Felsspitzen gehauen waren, die sich wiederum aus einer so tiefen Schlucht erhoben, dass die Echos sich in ihr verloren und nur Stille antwortete. Die Felsspitzen wurden durch Dutzende Brücken miteinander verbunden, und weitere Brücken wölbten sich elegant hinüber zu den Wänden der Schlucht, wo in den Stein gehauene Stufen hinauf zum Wald führten. Dieser gesprenkelte Wandrand war die Grenze von Mabs Welt. 

			Als die Dienerinnen sie in den Himmel trugen, blickte sie über ausgedehnte Weiten der auf- und abwallenden Berge hinweg, die mit Baumbüscheln übersät waren, und diese Unermesslichkeit hätte sie sich niemals träumen lassen. Das also war die Welt: unendliche Berge, unendlicher Wald. Nie hatte sie sich eine andere Landschaft vorgestellt, kein Jenseits dahinter. Selbst später, als das Leben es nicht mehr gut mit ihr meinte, dachte sie nicht im Traum an Flucht – wie sie wusste, gab es keinen Ort, an den sie gehen konnte. Es musste noch viel schlimmer kommen, ehe sie es schließlich versuchen würde. 

			Aber das war sehr viel später. Als kleines Kind war Mab glücklich, jedenfalls meistens. 

			Sie schlief im Gemach der Königin in ihrem eigenen kleinen Bett aus Fell, das gleich neben dem großen stand. Im Sommer bekam sie Nektar in kleinen Schälchen, den sie herauslecken konnte, im Winter Eiszapfen, die in Zucker gewälzt waren. Die Königin strich ihr über das Haar, wenn es von der Sonne erhitzt war, und hüllte sie in Wolle und Pelz gegen die Kälte. 

			Wenn die Königin sich manchmal langweilte, wenn dieses völlige Desinteresse in ihrem Blick auftauchte, scheuchte sie Mab davon, und Mab war sich sicher, dass die Königin das nur deshalb tat, weil sie so ein einfaches, niederes Tier war. Und der Käfig war sicherlich auch ihre eigene Schuld. 

			Es handelte sich um einen Eisenkäfig, der seitlich von der Brücke der Königin in Sichtweite ihres Fensters hing, und gelegentlich setzte sie Mab hinein und ließ sie dort. Die eisernen Aufhängungen knirschten und quietschten, sobald sie sich bewegte, und dadurch hatte Mab so gut gelernt, stillzuhalten. Sie lernte zudem, den Wind zu hassen, der den Käfig zum Schwingen brachte, denn das Quietschen lenkte die Aufmerksamkeit der Bestien auf sie, und Mab konnte ihre glühenden Augen sehen, die sie von unterhalb der Brücke beobachteten und kühl musterten. 

			Diese Augen würde sie niemals vergessen, nicht den Gestank, den der Wind von unten mitbrachte, und auch niemals die Silhouetten der langen weißen Arme, die nach oben langten und nach allem Lebendigen griffen, das sie hinab in ihre klaffenden Mäuler zerren könnten – Katzen, Rehkitze … sie selbst. Die Königin hatte ihnen verboten, sie anzurühren, doch schließlich waren es Bestien, und schon früher hatten sie sich Befehlen widersetzt. 

			Die Königin schaute gern zu, wie die Bestien Mab beobachteten. Das Risiko bereitete ihr Spaß. 

			Mab erfuhr nie, was für Bestien es waren oder um wie viele es sich handelte – eine für jede Brücke oder nur eine Handvoll, die von einer Brücke zur nächsten krochen, oder vielleicht eine sich stets wandelnde Zahl, die aus den Tiefen des Abgrunds heraufkletterten, wenn sie Hunger bekamen. Aber hungrig waren sie immer. 

			Das war der Sinn der Kätzchen. 

			»Seht nur, Izha hat ein Kätzchen«, meinte eine der Dienerinnen eines Tages auf den Stufen des Königinnenturms. Sie hieß Snaya, musste häufig auf Mab aufpassen und sie an einer Lederleine um das Handgelenk hierhin und dorthin führen. Sie zog an der Leine, und Mab versuchte, sich loszureißen. Instinktiv umklammerte sie das Kätzchen und beugte sich schützend über das kleine Tier. Da musste sie ungefähr drei Jahre alt gewesen sein, aber das Schicksal, das Katzen in Tajbel blühte, kannte sie schon. 

			»Nein«, flüsterte sie. 

			Das Kätzchen war getigert und hatte lange, weiche Haare. Es hatte geschnurrt, war jedoch beim Klang von Snayas Stimme verstummt. Die winzigen Krallen pikten Mab in den Arm, als die Katze plötzlich versuchte, sich zu befreien. Mab hielt sie fest und zuckte angesichts der Kratzer zusammen. Sie hätte sie loslassen sollen. 

			»Komm her, Izha, hübscher Schatz«, gurrte Snaya. Ihre Stimme klang milde, was für ihren Zug an der Lederkordel nicht galt. Sie zerrte so heftig, dass Mab das Handgelenk brannte. Mab taumelte auf sie zu und rutschte über die steilen Felsstufen in die Arme der Dienerin. 

			Snaya hob sie mitsamt dem Kätzchen hoch und trug sie zum Fuß der Brücke. »Na los, Izha, wirf es hinunter«, befahl sie. 

			»Nein!«, weigerte sich Mab und hielt die Katze fest. Die zischte und drückte sich von ihrer Brust weg. 

			»Sofort«, sagte Snaya durch die zusammengepressten Zähne. 

			Aber Mab wollte das Kätzchen nicht werfen, und deshalb packte Snaya Mabs Hemd mit den Fäusten und schwenkte sie langsam über den Rand der Brücke. Aus der Düsternis hörte Mab trägen Atem. Große, flache Zähne knirschten. 

			Und Snaya ließ sie fallen. 

			Jedenfalls erschien es ihr einen winzigen Augenblick lang so. Mab hing in der Luft, und sie wusste, im nächsten Moment würde sie auf der Brücke landen, und die Bestien würden sie sich schnappen. Voller Panik ließ sie das Kätzchen los, das nach unten fiel – Mab hingegen nicht. Snaya fing sie an Haar und Kleidung auf und zog sie wieder in Sicherheit. 

			Das Kätzchen landete auf den Pfoten und taumelte erst einen, dann einen zweiten Schritt vorwärts. Verwundert schaute es mit den großen goldenen Augen zu Mab zurück. Plötzlich schob sich ein langer weißer Arm durch die Geländerpfosten, und das kleine Tier verschwand. 

			Ein klagendes Miauen, ein Knacken, eine Woge Gestank. Die Bestie fraß, und während sie abgelenkt war, trug Snaya die kleine Mab mit tänzelnden Schritten über die Brücke. 

			Die Katzen waren der Zoll für das Überqueren. 

			»Genau wie du müssen auch die Bestien essen«, erklärte Snaya, und obwohl Mab noch sehr klein war, hörte sie den Ekel aus der Stimme der Dienerin heraus und verstand dessen Bedeutung. Druj aßen nicht. Sie nippten gelegentlich einen Schluck Wein aus einem geschnitzten Kelch, aber das Fressen war allein Tieren vorbehalten. 

			In dieser Nacht erwachte Mab zum ersten Mal in ihrem Leben schreiend aus dem Schlaf, und die Königin kam zu ihr, nahm sie auf den Arm und wiegte sie. Mab weinte, und ihre Ba’thrishva nahm die Gelegenheit beim Schopf und probierte die Tränen auf ihren Wangen. Ihre Zunge war so kalt wie der Rest ihres Körpers, aber das Wiegen beruhigte Mab, und die Königin summte ihr leise ins Ohr. »Izha, Süßeste«, sagte sie. »Sag mir, was geschehen ist.«

			Mab erzählte es ihr. Sie zeigte der Königin die Kratzer von der Katze und den Striemen, der von der Lederleine geblieben war, und Snaya wurde bestraft. Die Königin befahl ihr, ein Katzen-Cithra anzunehmen, und ließ sie darin. Sie weigerte sich, sie zurückzuflüstern, und Snaya musste wochenlang als Katze leben und den tastenden Armen der Bestien ausweichen. Manchmal nahm die Königin sie auf den Arm, stellte sich an die Schwelle der Brücke und streichelte ihr das Fell, als überlege sie, Snaya hinaufzuwerfen. 

			Danach quälte Mab niemand mehr – niemand außer der Königin selbst. 

			Zunächst war es nur Vernachlässigung, und wie bei allem anderen auch, hatte Mab daran selbst Schuld. Sie wuchs. Sie wurde zu groß für ihren kleinen Eisenkäfig, und das tat ihr nicht einmal leid, und sie wurde zu groß für ihren Platz auf der Hüfte ihrer Ba’thrishva. Tag um Tag schien die Königin sie weniger gebrauchen zu können. Mabs kleines Fellbett wurde aus dem Gemach der Königin in ein einsames Zimmer am Treppenhaus im hinteren Bereich des Turms verlegt. Niemand brachte ihr zu essen – da die Druj nicht aßen, wurden solche Dinge leicht vergessen. Mab musste den Zehnten, der zweimal im Jahr auf den schwarzen Wiesen eingesammelt wurde, eigenhändig aufsuchen. Sie war fünf Jahre alt, als sie lernte, Vorräte zu halten. In diesem ersten Winter, in dem sie auf sich allein gestellt war, ging ihr das Essen aus. Sie wurde dürr, weil sie nur von Moos lebte; und sie aß rohen Fisch, sogar Rinde. 

			Die Vorräte aus dem Zehnten wurden im Frühjahr erneuert, und danach war sie umsichtiger. Sie schaffte es, zu überleben. Die Jahreszeiten gingen ins Land. Sie verbrachte ihre Tage mit Stickerei und übte auf ihrer Kamancheh. Sie bürstete sich das Haar nun selbst, nähte ihre eigene Kleidung und versuchte, auch Geschenke für ihre Ba’thrishva zu basteln. In einem Winter, in dem die Königin und die Naxturu unterwegs zu ihrer jährlichen Jagd waren, verbrachte sie die Monate damit, eine Robe mit verschlungenen Vögeln und Schmetterlingen in hundert Farben zu verzieren. Aber die Königin trug sie nicht, nicht ein einziges Mal. 

			Einige Jahre lang während dieses Lebensabschnitts glaubte Mab, sie habe die Hölle entdeckt, doch später, als sie älter war, würde sie sich wehmütig zurück nach dieser Zeit sehnen, denn im Vergleich zu dem, was folgen sollte, war es fast noch das Paradies. 

			Eines Nachts im Alter von zehn teilte sich ihr Leben sauber in eine Zeit früher und eine Zeit später, und das Hungern, die Vernachlässigung und die Einsamkeit gehörten zum Früher. 

			Diese Nacht war Vishaptatha. Stets ging in Vollmondnächten eine Woge der Energie durch Tajbel, und Vishaptatha war nicht nur irgendein Vollmond. Es war gleichzeitig das Perigäum, wenn der Mond der Erde auf seiner himmlischen Bahn am nächsten kommt und seinen größten Umfang am Firmament erreicht. Vishaptatha kommt selten vor; viele Jahre können vergehen, ohne dass Vollmond und Perigäum zusammenfallen. Dieses Mal geschah es zum ersten Mal in Mabs Leben, und sie spürte die Aufregung. Die Druj schienen auf ein Ereignis zu warten, und sie wartete mit ihnen. 

			Und es sollte sich etwas ereignen. 

			Die Dienerinnen kamen zu ihr, wie sie es getan hatten, als sie noch der Liebling der Königin gewesen war. Sie bürsteten ihr das lange rote Haar, kleideten sie in ein wundersames Gewand aus Spinnenseide und Staubperlen und brachten sie zu der kleinen Plattform auf der Spitze des Turms. Die Königin war schon da und trug ebenfalls schimmernde Seide, und sobald die Dienerinnen Mab abgeliefert hatten, legten sie ihre Kleider ab und wurden zu Eulen, die auf lautlosen Schwingen durch die Nacht glitten. Überall in Tajbel verwandelten sich die Druj. Die Naxturu heulten, und Füchse bellten; die Vögel zwitscherten und zirpten, Hirsche stampften mit den Hufen; und die Schneeleoparden stießen ihr tiefes, bedrohliches Jaulen aus. Nur die Königin verwandelte sich nicht. Sie verwandelte sich nie. 

			Stattdessen stand sie im flutenden Licht des riesigen Mondes und winkte Mab zu sich. Mab ging zu ihr. Mit klopfendem Herzen sehnte sie sich nach ihrer Ba’thrishva und hoffte auf Liebkosungen. Es war so lange her, seit sie gestreichelt worden war. Die Königin legte ihr einen Finger unter das Kinn und hob ihren Kopf. Mab lächelte unsicher. 

			Zum letzten Mal schaute sie in diese hellen Augen, ohne innerlich vor Angst zu Eis zu erstarren. 

			»Izha«, flüsterte die Königin, und ihre Reißzähne glitzerten. 

			Dann kam die Kälte und erfüllte Mabs ganzes Wesen. Es war, als würde sie in geschmolzenem Schnee ertrinken, blind, schwindelig, atemlos. Sie wurde tief in sich selbst gedrängt, erstickt und unterdrückt, und vor lauter Schock spürte sie kaum mehr, dass sich ihr Körper weiter durch die Mondnacht bewegte. Ihre Arme und Beine gehörten nicht mehr ihr selbst. Das galt auch für ihre Augen, aber wenn sie ein paar Blicke durch sie erhaschte, war es, als schaue sie durch ein Kaleidoskop aus Schatten. Sie sah den leeren Körper der Königin, die Augen tot wie Glas. Sie sah die kreisenden Eulen und die Silhouetten der Wölfe, die hoch oben auf den fernen Spitzen heulten. Sie sah sich selbst im Spiegel der Königin. Es war ihr eigenes kleines Gesicht – ihre braunen Augen, aber sie schaute nicht allein aus ihnen heraus. 

			Sie hatte einen Eindringling. Der drängte sie zur Seite, tief zurück in ihr Ich, wo sie eingeengt und geschunden hockte. Bei diesem ersten Mal, als die Königin in sie eindrang, bekam Mab wenig mit außer dem Schock, außer der Kälte und dem Schmerz, doch schon bald würde sie sich daran gewöhnt haben. Es war die neue Gestalt ihres Lebens. 

			In den Wochen, Monaten und Jahren, die folgten, lernte Mab, dass sie noch unbedeutender war, als sie immer geglaubt hatte. Sie war kein Tier. Sie war ein Cithra. Sie war nur etwas, das die Königin wie einen Mantel oder einen Pelz trug. Aus ihrem eigenen besetzten Körper sah sie den leeren Leib der Königin, sah die Stille dieses leeren Gefäßes und wünschte sich, ihr eigenes Ich möge ein heiliger Ort sein, ein reines und leeres Kloster, das nicht von Eindringlingen entweiht würde. 

			Die nächsten Jahre zogen langsam vorbei, und dann bekam Mab ihre Blutung, und wieder wurde alles anders. 

		

	


	
		
			–SIEBEN–

			Besudelt

			In der Morgendämmerung eines Tages in ihrem vierzehnten Lebensjahr erwachte Mab besudelt auf ihrem Bett aus weißen Fuchsfellen, und sie verstand die Welt nicht mehr. Sie kannte Blut – sie hatte gesehen, wie die Naxturu Hirschen den Bauch aufschlitzten und sie ausnahmen, sie hatte Katzen gesehen, deren Schnurrhaare rot glänzten, nachdem sie Wühlmäuse oder Singvögel gefressen hatten. Sie berührte sich zwischen den Beinen, und danach waren ihren Finger rot. Das Blut kam aus ihr selbst!

			Voller Schrecken suchte sie nach einer Wunde, fand jedoch keine, nur ihre eigenen Falten, so wie sie immer gewesen waren, und so glaubte sie, etwas Böses getan zu haben, das die Druj nicht tun, etwas Tierisches, Verdorbenes. Sie schauderte. Nie fühlte sie sich so wertlos wie in den Momenten, wenn sie sich zwischen den Bäumen verstecken und sich wie ein Tier hinhocken musste, um sich zu erleichtern. 

			Verstohlen erhob sie sich und wollte sich aus dem Turm schleichen und über eine Brücke gehen, um sich ungesehen im Wald zu waschen und die verwirrende Schande ihres Blutes abzuwischen. Es war jedoch auch auf die Fuchsfelle geflossen, und sie nahm die oben liegenden und trug sie die lange Wendeltreppe zur Brücke der Königin hinunter. 

			Dort zögerte sie und schaute an den Rändern des Abgrunds von Tajbel entlang, von einer Seite zur anderen. Dunst hing schwer in der Luft, und die Türme wirkten im Nebel düster purpurn. Manche der Türme waren gekrümmt wie die Hörner von Schafen, andere so gerade wie ein Messer. Sie hatten Fenster ohne Glas, und Mab wusste, die Druj schliefen traumlos, geradeso außer Sichtweite. Verzweifelt bemühte sie sich, keinen zu wecken, und betrachtete die Brücke vor sich. 

			Natürlich durfte sie nicht einfach hinübergehen, ohne den Bestien ein Opfer darzubringen. Sie konnte sie riechen, die schwere Verwesung, und in der Nebelstille der Morgendämmerung hörte sie den schnaufenden Atem einer der Bestien, die im Schatten lauerte. Mab blickte sich um. Katzen waren keine in ihrer Nähe, und darüber war sie froh. In ihrer Bedrängnis hätte sie vielleicht eine aufgehoben und hinaus auf die Brücke geworfen. Voller Abscheu allein bei dem Gedanken umklammerte sie ihre Fuchsfelle und unterdrückte die Tränen. 

			Die Fuchsfelle. Sie betrachtete sie und überlegte. Bestimmt würde die Bestie ihr Blut daran riechen; sie würde es riechen und das Fell fühlen und sich vielleicht für einen Augenblick in die Irre führen lassen. Nicht mehr, wenn sie erst das tote Fell im Maul hätte, weil es nicht knirschte und nicht spritzte, doch womöglich könnte es für einen winzigen Augenblick klappen – der genügen würde, damit Mab über die Brücke rennen konnte. Also warf sie zwei Felle, und sobald die Bestie die langen Arme durch die Geländerpfosten geschoben und sie nach unten gezogen hatte, rannte sie auf den Zehenspitzen los. 

			Ihre Füße berührten kaum den Boden, da sie fürchtete, jeden Moment könnte sich eine große, faulige Hand um ihr Bein legen. Aber sie schaffte es und eilte die Stufen auf der anderen Seite hinauf, hoch zur Kante der Steilwand und weiter in den Wald, und erst als sie die Kiefernnadeln unter den Füßen spürte, wurde sie langsamer. Hinter ihr brüllte die Bestie, ungehalten über den toten Bissen, und zitternd ging Mab zum Bach. Hirsche tranken; die Tiere ließen sich von ihren sanften Schritten nicht stören, sondern blickten sie nur kurz an und tranken weiter, während sie sich am Ufer hinkniete und ihre Sudelfinger ins kalte Wasser steckte. 

			Die Kälte fühlte sich rein an. Mab zog sich ihr dünnes Hemd aus, ließ sich in den Bach gleiten und watete hinaus in die Mitte, wo ihr das Wasser bis zum Bauch reichte. Sie schrubbte sich ab und tauchte den Kopf unter, bis ihr Haar eine rote Wolke um sie herum bildete. Dann stieg sie wieder ans Ufer und saß zitternd auf einem flachen Felsen, während die Sonne ihren Aufgang beendete. Die Hirsche zogen weiter. Mab schlüpfte wieder in ihr Hemd und kehrte nach Tajbel zurück, wo sie am Fuß der Brücke wartete, bis Snaya sie entdeckte und mit einer rotbraunen Katze für sie bezahlte. 

			Der Rest des Morgens verstrich wie alle anderen. Sie aß wilde Äpfel und löste mit ihrem Ebenholzkamm die Knoten aus ihrem Haar. Sie wollte sich mit ihrer Stickerei beschäftigen, doch da sie gerade mit rotem Faden auf weißem Stoff arbeitete, erinnerte sie das an ihr Blut. Also legte sie die Stickarbeit zur Seite, verdrängte das Geheimnis ihrer Blutung in ihren Hinterkopf und hoffte, es würde dort bleiben. Es ist ja vorbei, dachte sie. Vorbei. 

			Aber es passierte wieder, und diesmal ließ es sich nicht mehr verbergen. Sie spielte gerade auf der Kamancheh, als die Königin an ihrer Tür vorbeiging, plötzlich innehielt und zu ihr herumfuhr. Mab zuckte zusammen, sägte mit dem Bogen über die Saiten und erzeugte einen Klang wie ein Stöhnen. Die Königin starrte sie an, ihre eisigen Augen glitzerten und leuchteten unnatürlich hell. Sie sagte: »Izha, du blutest.« 

			»Nein –«, protestierte Mab. 

			»Ich kann es riechen.« 

			Mab stockte der Atem. Sie ließ die Kamancheh fallen und versuchte, auf den Knien zurückzuweichen, aber die Königin sagte: »Halt«, und deshalb verharrte sie. 

			»Es tut mir leid …«, flüsterte sie. »Ich wollte nicht –« 

			Die Königin trat zu ihr, und erneut zuckte Mab zusammen und kniff die Augen zu. Aber die Berührung, die sie auf ihrem Haar spürte, war sehr sanft. Fingerspitzen strichen über die Rundung ihres Schädels, und als die Königin weitersprach, klang ihre Stimme wie ein Schnurren: »Kind, Kind, steh auf. Ist doch alles gut. Darauf habe ich schon lange gewartet. Sieh mich an.« 

			Sieh mich an. Das war ein Befehl, der Mab einen Schauer über den Rücken jagte; wann immer sie ihn hörte, wusste sie, was folgen würde – der Animus der Königin würde in sie hineinfluten wie schwarzes Wasser. Zitternd blickte sie in die bleichen Augen. Sie wartete auf die Kälte, doch die blieb aus. Die Königin drang nicht in sie ein, sondern starrte sie an, ihre Augen glitzerten sonderbar, und ihre Lippen verzogen sich zu einer Art erstauntem Lächeln. Wieder strich sie über Mabs Haar, und es fühlte sich schön an, wie früher, als Mab noch ein kleines Wesen auf ihrem Schoß gewesen war, lieb und liebkost. 

			»Es ist das Vohunish, das lebenschöpfende Blut«, sagte sie. »Hab keine Angst. Lächel für mich. Na, siehst du.«

			Mabs Lächeln stellte nur eine Grimasse dar, aber die Königin machte sich wenig aus dem Unterschied zwischen echten Gefühlen und vorgetäuschten. Sie klatschte nach ihren Dienerinnen, und als diese sich versammelt hatten, verkündete sie: »Unsere Izha ist erwachsen geworden!«

			Erwachsen. Wie wenig dieses Wort damals für Mab bedeutete! Umgeben von den unveränderlichen Druj, was sollte es schon heißen? Kätzchen, die wuchsen und lang und schlank wurden? Hirsche, denen Geweihe aus dem Kopf sprossen, mit denen sie in der Brunft gegeneinander kämpften? Später würde sie zurückschauen und sich fragen, wie sie hatte übersehen können, was auf sie zukam. Das heraufziehende Verhängnis hätte doch alles andere ausblenden müssen, so wie Gewitterwolken die Sonne unsichtbar machten. Aber damals sah sie nichts von alledem und hegte nur die stille, armselige Hoffnung, die Königin würde sie vielleicht wieder lieben. Lieben! Als wäre ein Druj zu Liebe fähig! Sie kannte das Wort selbst noch nicht und auch das Gefühl kaum. Aber sie würde beides noch kennenlernen. 

			Bei der Verkündung der Königin schienen die Dienerinnen die gleiche kühle Aufregung zu empfinden, die auch damals während des Vishaptatha über sie gekommen war, und Furcht machte sich in Mab breit. Irgendetwas würde jetzt passieren. Sie wusste es. Aber was immer es war, es geschah nicht und geschah wieder nicht, und ihre Furcht dehnte sich durch die Wochen des Herbstes. Ihre Blutung kam und ging noch zweimal, und sie wartete und wartete auf das neue Unglück, das weiterhin ausblieb. 

			Eigentlich waren es sehr schöne Monate. Die Königin hatte sie anscheinend wieder lieb gewonnen, oder was immer es war, das die Druj empfanden, und ließ sie in ihrer Nähe sein, und die Dienerinnen umschwärmten sie wie Vögel und streichelten sie mit Händen so sanft wie Eulenfedern. Der Zehnte war gerade eingesammelt worden, und deshalb gab es frisches Essen in Hülle und Fülle, Käse und getrocknete Kirschen und Fleischstreifen, und zwar mehr als gewöhnlich und alles für sie. In diesem Herbst brauchte sie nicht zu hungern, und bald hatte sie ein wenig Fleisch auf den Rippen, die sich nun nicht mehr so deutlich unter der Haut abzeichneten. Auch ihre Knie waren nicht mehr so spitz wie die eines Rehs. Ihre Brüste wuchsen und ihre Hüften rundeten sich. Jeden Tag rieben die Dienerinnen ihre Haut mit Duftölen ein, bis sie rosa war und angenehm roch, und sie sangen ein Lied über reifende Früchte, das sie noch nie gehört hatte. 

			»Trauben an der Rebe, Lippen süß wie Kirschen, Nektar, dunkel wie Wein, reife, süße Frucht, reife. Pflaumen will ich sammeln, sind so prall am Baume, reife, Obst, reife. Reife, Beere, reife.«

			Die Königin sang ebenfalls, und ihre Stimme klang süßer als die der anderen, und dennoch vermochten alle Liebkosungen und Lieder Mabs Furcht nicht zu vertreiben. Vielleicht lag es an der Art und Weise, wie Isvant der Jäger sie neuerdings anschaute, mit einem Blick in den Augen, bei dem sie sich am liebsten bedeckt hätte. Ihre Nacktheit hatte ihr früher nichts ausgemacht; vor den Druj war es nicht anders als vor einem Vogel oder einem Fisch. Ihre Haut verkörperte ihre Person und wurde nur vor der Kälte verborgen. Aber eines Tages kam Isvant als Krähe zu ihr, hockte sich in ihr Felsfenster und schaute den Dienerinnen zu, wie sie Mab mit den Ölen einsalbten, und sogar noch in seinem Krähen-Cithra wirkte er lüstern. Sie schauderte und bedeckte die kleinen Brüste mit den Armen, während er ein hässliches Krächzen von sich gab und sie weiter musterte. Snaya lachte und sang: »Süße Frucht muss man pflücken, reife, Beere, reife.«

			Mab war erleichtert, als in dieser Nacht der erste Schnee fiel, denn nun würden die Königin und der Naxturu hinaus ins Land ziehen. 

		

	


	
		
			–ACHT–

			Der Junge

			Izha, wach auf«, sagte die Königin. Sie kniete bei Mabs Bettstelle, und noch ehe Mab die Augen aufgeschlagen hatte, roch sie den Schnee in der Luft und wusste, was nun folgen würde. Frieden kehrte ein. Für Monate. 

			»Schnee«, murmelte sie und setzte sich in ihren Fellen auf. 

			»Schnee«, sagte die Königin. 

			Der erste Schnee kündigte stets die Winterjagd an. Die Königin würde mit den Naxturu aufbrechen. Sie würden durch den Wald pirschen, ihn von Wilderern befreien, sie würden weit umherstreifen und ferne Druj-Stämme besuchen, um die Herrschaft der Königin über sie alle zu bekräftigen. Stets kehrte sie mit seidigen Pelzen und fremdartigen Samenkapseln zurück, mit Edelsteinen, Silberschmuck und Wein. Und in den Taschen trug sie in Blätter gewickelt die zarte Fracht frisch geernteter Augäpfel, die sie ihrer Sammlung im Tabernakel der Spione hinzufügte. 

			Jedes Jahr waren sie monatelang unterwegs, und früher hatte sich Mab in dieser Zeit einsam gefühlt, doch nach diesem schicksalhaften Vishaptatha freute sie sich stets darauf. Sie verbrachte die Winter wegen der entsetzlichen Kälte in Felle gehüllt, doch in ihrem Körper herrschte Frieden und sie empfand das Alleinsein als Segen. 

			»Lass mich dein Haar flechten, mein hübsches Kind«, sagte die Königin, und Mab drehte sich um und saß still, während die Königin sie bürstete und ihr Zöpfe machte und diese in anmutigen Spiralen über den Rücken legte. Es dauerte mehrere Stunden. Derweil summte sie dieses eigentümliche Lied von der Reife, und als sie fertig war, zog sie einen Krummdolch aus der Scheide an ihrer Hüfte und schnitt ein Zöpfchen ab, das sie an die Kette des Mondsteinamuletts band, welches sie immer um den Hals trug. Dann küsste sie Mab mit den eisigen Lippen auf die Stirn und verließ sie. 

			Mab schaute aus dem Fenster und sah, wie die Naxturu die Wolf-Cithrim annahmen. Es waren sechs, drei Männer und drei Frauen, und sie legten ihre Mäntel ab und standen einen Augenblick lang da, ehe sie auf alle viere gingen und schlanker wurden. Dabei wuchsen ihnen schwarzes Fell, Ohren und Schwänze. Jeder Wolf heulte einmal auf und wandte sich der Königin zu. Wie immer nahm sie keine andere Gestalt an. 

			»Kann sie es nicht?«, hatte Mab einmal Snaya vor langer Zeit gefragt. 

			Snaya hatte nur spöttisch gegrunzt und geantwortet: »Natürlich kann sie! Mazishta könnte sich sogar in den Mond verwandeln, wenn sie wollte.«

			Warum tat sie es also nicht, wunderte sich Mab. Es war eine so unglaubliche Fähigkeit der Druj. Wenn die Königin die Mächtigste unter ihnen war, warum verwandelte sie sich nicht auch? In diesem letzten Winter in Tajbel wusste sie es noch immer nicht. Sie schaute zu, wie ein Druj aus einer niederen Kaste den Schlitten der Königin vorbereitete und die langen, gebogenen Kufen und das Geschirr für die Bezoarziegen überprüfte, die als Zugtiere dienten. Diese Tiere waren fantastisch und riesig, sie hatten lange geschwungene Hörner, mit denen sie einem Menschen die Kehle aufschlitzen konnten, und auf einen Pfiff der Königin hin stampften sie los. Schnee fiel. Die Wölfe heulten. Die Königin schaute einmal über die Schulter zurück, und Mab sah ihre Augen aufblitzen wie Eis in der Sonne. Ihr roter Zopf hing der Königin vom makellosen Hals. 

			Und dann war sie verschwunden, und der Winter dehnte sich aus wie ein Feld voller Schnee. Frieden. 

			Natürlich konnte er nicht ewig dauern. Wie in jedem Jahr kehrte die Königin zurück. Aber bald schon erfuhr Mab, dass es diesmal nicht wie in jedem Jahr sein würde. Sondern wie niemals zuvor. Sie erwachte eines Tages in der Dämmerung, und die Königin beugte sich über sie wie an dem Tag, an dem sie aufgebrochen war. Sie blinzelte. War der Winter schon vorbei? Die Augen der Königin strahlten. 

			»Izha, Überraschung«, sagte sie belegt. »Komm.«

			Sie holte Mab aus dem Bett und schrubbte sie mit Schnee ab, weil sie vor lauter Ungeduld nicht warten konnte, bis er zu Wasser geschmolzen war. Die Dienerinnen flatterten umher, rührten sie jedoch nicht an. An diesem Morgen gehörte Mab mehr als je zuvor der Königin. Die rieb ihren Liebling mit Ölen ein, und dann tat sie etwas Neues: Sie bemalte ihre Haut. Eine Dienerin namens Keshva brachte einen Pinsel aus Eichhörnchenhaar und ein Gefäß mit Indigofarbe, und die Königin zeichnete Mab blaue Spiralen auf Arme und Beine und um Nabel und Brüste. Unterhalb des Halses malte sie drei kleine Symbole: einen zunehmenden, einen vollen und einen abnehmenden Mond. Während die Königin sie malte, sah Mab die Augen der Dienerinnen über dem hinabgebeugten Kopf der Königin. Mab bekam Herzklopfen. Diese Augen erinnerten Mab an Katzen, die der vergeblichen Flucht einer verletzten Beute zuschauen, während sie damit spielen und Minute um Minute ihr Vergnügen länger ausdehnen, bis schließlich der tödliche Hieb erfolgt. 

			Sie wusste, dass jetzt der Moment eingetreten war, vor dem sie sich schon seit Monaten fürchtete. 

			Die Königin erhob sich und führte Mab zum Fenster, wo sie beobachteten, wie mehrere Druj niederer Kaste den Bestien Katzen zuwarfen, bis die Ungeheuer gesättigt waren. Dann kam eine kurze Prozession über die Brücke. Isvant ging an der Spitze, und neben ihm taumelte ein Junge. Mab starrte ihn an. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie ein anderes menschliches Wesen gesehen, aber trotzdem erkannte sie ihn sofort als solchen. Der Junge war genauso nackt wie sie, und seine Arme und Beine waren ebenfalls mit blauen Ringen bemalt. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sein Anblick war ein Beweis dafür, dass sie wirklich existierte, dass sie nicht nur ein Cithra für die Königin war, sondern lebendig und einmalig. 

			Jetzt begriff sie, warum die Königin den Zopf mit auf die Winterjagd genommen hatte. Das Haar des Jungen hatte exakt den gleichen Ton wie ihres, es war so rot wie Persimonen, und wie ihre hatte seine Haut die Farbe von Sahne und war frei von Sommersprossen. Wenn man sie so sah, hätte man sie für Bruder und Schwester halten können. 

			Isvant schob den Jungen die Felsstufen hinauf in die Kammer, wo Mab neben der Königin stand. Alle Druj folgten ihnen. Sie versammelten sich in dem Raum, stießen den Jungen in ihre Richtung, und ihre Augen glitzerten so seltsam und raubtierhaft. Der Junge zitterte, und Mab begann gleichfalls zu zittern. Sie verstand nicht, was sie von ihr erwarteten. Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete sie, die Druj wollten, dass sie ihn wie eine Katze umbrachte, indem sie ihn den Bestien zuwarf. Panik stieg in ihr auf. Ihr Blick ging zwischen den eisigen Augen der Königin und dem lüsternen Starren Isvants hin und her, und sie fand bei ihnen keine Antwort und keinen Trost. Die anderen standen da und schauten zu, und dann entdeckte sie einen Fremden zwischen den vertrauten Gesichtern. So ähnlich sich die Druj auch waren, Mab konnte sie unterscheiden, und dieser stammte nicht aus Tajbel. 

			Es war nicht nur die Tatsache, dass er ein Fremder war, die ihr an seinem Gesicht auffiel, sondern es drückte etwas aus, was Mab nie zuvor bei einem Druj gesehen hatte. Sie kannte es nur von ihrem eigenen Spiegelbild. Es war Schmerz. 

			Dann legte die Königin Mab den Finger unter das Kinn und hob ihren Kopf. Das glühende Blau und das Gefühl, in einen gefrierenden Fluss zu fallen, blendeten alles andere aus. Die Königin war in ihr, und Mab hatte keine Gewalt mehr über ihren eigenen Körper, als wäre sie lediglich dessen Schatten. Benommen sah sie ihre eigenen bemalten Arme, die sich nach dem Jungen ausstreckten, aber sie konnte seine Haut kaum unter ihren Fingerspitzen fühlen. Es war die Königin, die spürte, was ihre Finger betasteten, während sie über das scharfe Schlüsselbein strich. Das Herz in seiner schmalen Brust schlug so klar und laut wie das eines Vogels. 

			Im nächsten Moment hörte sein Zittern urplötzlich auf, seine Miene wurde leer, und Mab wusste, der brutale Isvant war in ihn eingedrungen. Die Hand des Jungen packte Mab am Handgelenk, genauso, wie es Isvant machte, wenn er sie über eine Brücke zog, als sei sie nur eine Leiche, die er von einer Stelle zur anderen schleppen musste. 

			Er – der Junge, aber nicht der richtige Junge – zog sie hinab auf die Felle. Mab, die wie schon so oft in sich selbst gefangen war, wandte sich innerlich ab und wartete. Sie war nur ein unförmiges Ding in einer Puppe, und sie fühlte die Haut an ihrer Haut so wie eine Schmetterlingslarve den Regen auf ihrem Kokon fühlte. Sie wartete darauf, dass es vorüberging, und es sollte auch nicht lange dauern. Aber ehe es so weit war, fiel ihr der neue Druj in der Zuschauermenge noch einmal auf, und sie konnte den Blick nicht von seinem Gesicht abwenden. Es stach aus der Masse der anderen hervor, starr wie es war, als halte dieser Fremde ein Ding zwischen den Zähnen, das sich wehrte, und als müsse er fest zubeißen, um es zu töten. Bei diesem Ding, dessen war Mab sich sicher, musste es sich tatsächlich um Schmerz handeln, doch sie wusste, dass Druj ihn eigentlich niemals spürten. Es war ihr ein Rätsel. Er war ihr ein Rätsel, und er beschäftigte ihre Gedanken, bis die Königin und Isvant ihre Scharade beendet hatten und in ihre eigenen Leiber zurückkehrten. 

			Der Körper der Königin regte sich. Sie hob das Kinn, wandte sich kühl von Mab ab und ließ sie auf den Fellen liegen. Die blaue Farbe auf Mabs Haut war verschmiert und hatte sich mit der des Jungen vermischt. Er weinte leise neben ihr, und nachdem Mab langsam zu sich gekommen war, drehte sie sich zu ihm um, streichelte sein Haar und sprach leise auf ihn ein. Die Königin blieb stehen und blickte über die Schulter. Verärgerung huschte über ihre Miene. 

			Mab begegnete verwegen ihrem Blick und streichelte dem Jungen weiter über das Haar. Die Hitze seiner Stirn erstaunte sie. Sie verstand mehrere neue Dinge gleichzeitig. Zum einen war sie nicht allein in der Welt, sondern nur ein Exemplar einer mysteriösen Spezies, die an einem anderen Ort existierte. Zum anderen war sie etwas, das die Königin in bestimmter Weise begehrte. Druj konnten geliehene Körper tragen, aber sie würden nur die Reibung spüren. Sie konnten nicht fühlen, was zwei Fremde zueinanderführte, was sie so vertraut zusammenhielt, wenn sie Furcht und Traurigkeit teilten. Das konnte ein Druj nicht erleben, selbst wenn er den Akt der Liebe nachäffte. 

			Mab begriff, dass den Druj etwas fehlte. Später würde Yazad ihr die Sache mit den Seelen erklären. Damals konnte sie es nicht in Worte fassen, während sie da mit dem Jungen auf den Fellen lag, aber auch ohne Worte begann sie zu verstehen. 

			Viele Monate danach, als sie die ersten Bewegungen des Lebens in sich spürte und mit den Händen den Bauch umfasste, konzentrierte sich dieses Verständnis in ihr und bildete einen harten, hellen Punkt wie eine Perle in einer Muschel. Auch dazu waren die Druj nicht in der Lage, dachte sie grimmig. Und obwohl die Königin in sie einströmen und ihr das Gefühl dieser Bewegungen stehlen konnte, wusste Mab, diese Perle gehörte ihr, und daran vermochte die Königin nichts zu ändern. 

			Und außerdem wurde ihr klar, dass sie nicht einfach mit leeren Armen über die schwarzen Wiesen davongehen könnte, nachdem sie sich ihre Freiheit mit diesem winzigen Leben erkauft hätte. Sie dachte an die Reihe von Müttern im Mädchenalter, die vor ihr hier gewesen waren, und sie versuchte sich vorzustellen, wie sie Tajbel verließen und fortgingen, ihrer Säuglinge beraubt, leer wie Eierschalen. Und das konnte sie einfach nicht glauben. 

			Was war mit ihrer eigenen Mutter geschehen, was mit all jenen vor ihr? 

			Mihai sorgte dafür, dass Mab es niemals erfahren sollte, und ihm war es zu verdanken, dass ihre Tochter nicht Hunger zu leiden und nicht im Käfig zu hocken brauchte, dass sie niemals dem fürchterlichen Eindringen eines Druj-Animus ausgesetzt war. Aus irgendeinem Grund hatte er sie beide gerettet. Als er jetzt Esmé raubte und Mab die großen Türme von Tajbel durch sein Fenster in der Luft erblickte, überwältigte sie all die alte Pein, und sie schrie, bis sie nicht mehr schreien konnte, und danach brach sie starr auf dem Teppich zusammen. Sie sah junge Glieder, auf die mit blauer Farbe Kreise gemalt wurden, und sie hörte im Kopf ein Lied über reifende Früchte. Sie hielt sich den flachen Bauch, den die wertvolle Perle schon lange verlassen hatte, und sie stellte sich vor, wie die sanfte Esmé zu einem geraubten Jungen geführt wurde, um für die Königin einen rothaarigen Liebling auszutragen, der niemals von Menschenhänden gewiegt werden würde. 

			»Es geht nicht um das, was du vielleicht denkst«, hatte Mihai gesagt, aber Mab war in Albträumen gefangen und konnte sich kein anderes Schicksal ausmalen. 

		

	


	
		
			–NEUN–

			Stadt der Bestien

			Esmé fiel durch Mihais herbeigeflüstertes Fenster hinunter auf eine schmale Steinbrücke. Sie landete auf den Knien und drehte sich rasch um. Mihai war gleich hinter ihr. Sie sah noch die verzweifelten Hände ihrer Mutter und hörte ihre Schreie, bis die Luft sich wieder schloss und die Stimme abgerissen wurde. In der anschließenden Stille, die folgte, hätte sie glauben mögen, taub zu sein. 

			Esmé kroch rückwärts. Sie drückte sich an das verzierte Geländer der Brücke und beobachtete Mihai. Er stand da, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und betrachtete sie gemächlich. Kalter Wind wehte ihm die Haare in die Augen, und ungeduldig strich er sie zurück. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Schrecken ab, den er versuchte zu verbergen, was ihm jedoch nur schlecht gelang. Esmé guckte sich nach dem um, was er sah. Die Brücke, auf der sie gelandet waren, spannte sich über den Abgrund zwischen zwei hohen Felstürmen. Abgelaufene Steinstufen führten in Spiralen nach oben und um die Türme herum, ehe sie in Gängen verschwanden, und scheibenlose Fenster gaben den Blick auf leere Räume im Inneren frei. Es waren viele Felstürme, und sie erhoben sich wie Stalagmiten aus den schattenverhüllten Tiefen einer langen Schlucht. Oben liefen sie zu spitzen Kegeln zusammen, die wie Tierhörner gefurcht waren, und auch nach unten verengten sie sich, als wären sie äußerst gebrechlich auf langen Steinstängeln aus der Schwärze gewachsen. 

			Diese Landschaft sah aus, als wäre sie von den Bergen selbst ausgespien, als hätte die Erde einen Versuch unternommen, die von Menschenhand gebauten Burgen auf einfache Weise nachzuahmen. Es war ein Ort der Anderswelt, und Esmé hatte das Gefühl, ihn wiederzuerkennen, während sie gleichzeitig die Fremdartigkeit mit Ehrfurcht erfüllte. »Wo sind wir?«, fragte sie Mihai. 

			Er wandte sich ihr abrupt zu und warf ihr einen bohrenden Blick zu. »Ich denke, du weißt es schon«, sagte er. 

			Und plötzlich begriff sie. »Tajbel«, flüsterte sie. Ihre Lippen bildeten das Wort, als hätte sie es schon immer gekannt. 

			»Was davon übrig ist«, meinte Mihai, und Esmé las den Schock von seinen Augen ab. Er drehte sich langsam um seine eigene Achse und murmelte Worte, die Esmé schon von Mab gehört hatte: »Avo afritim. Segne und beschütze uns.« 

			Sogar sie spürte, dass hier etwas nicht stimmte. Die Zitadelle wirkte verlassen. Kalter Wind strich um die Türme, erzeugte jedoch nahezu kein Geräusch. Rankpflanzen hatten die Brücken und die Wände der Schlucht erobert, und an vielen Stellen zerbröckelte der wunderschön behauene Stein. Eine Brücke war ganz in die Tiefe gestürzt, geblieben waren nur die kurzen Ansätze an den Rändern, wie Wege ins Nichts. »Wer lebt hier?«, fragte Esmé. »Wo sind sie?«

			Mihai antwortete nicht. Plötzlich zuckte er zusammen und hielt die Nase in die Luft, wie ein Raubtier, das Witterung aufnimmt. Dann riss er die Augen auf, fuhr zu Esmé herum, packte sie am Knöchel und zog sie zu sich heran. Das alles geschah aus einer fließenden Bewegung heraus, und Esmé schrie erschrocken auf und wollte ihm entweichen. Doch ehe sie überhaupt begriffen hatte, was geschah, hatte Mihai einen Arm unglaublich fest um ihre Hüfte geschlungen und sie von den Füßen gehoben. Er zog ein Messer aus der Scheide an seiner Hüfte, die Klinge blitzte auf, doch sie hatte nicht einmal genug Zeit, den Atem anzuhalten, da sprang er bereits mit der Anmut eines Tieres auf die schmale Balustrade der Brücke, über die er, Esmé im Arm, balancierte. 

			Sie wollte sich wehren, aber ein Geruch von Fäulnis stieg ihr in die Nase, und ein Arm, dick und weiß wie ein Fisch, mit Schorf überzogen und entsetzlich lang, schwang unter der Brücke hervor und schlug genau auf die Stelle des Geländers, an die sie sich eine Sekunde zuvor noch gelehnt hatte. Die ganze Brücke bebte, und die Balustrade brach wie Eiszapfen. Stummelfinger mit Krallen krabbelten über die Trümmer und suchten nach Fleisch. Nach Esmé. 

			Da die Bestie nichts fand, schwang sie auch noch den zweiten Arm auf die Brücke und zog sich hinauf ins Tageslicht. Esmé stockte der Atem. Über einer flachen Nase, die kaum mehr als Schlitze in einem Knubbel tot wirkenden Fleisches war, glühten Glupschaugen. Der gedrungene Kopf erschien eher wie ein Haltepunkt für die riesigen Knochen und Muskeln, die notwendig waren, um die Kiefer bewegen zu können. Esmé beobachtete, fasziniert und entsetzt, wie sich das Maul öffnete und mehrere Reihen flacher, abgeschliffener Zähne und dazu einen Schlund enthüllte, der gewiss ein ganzes Tier auf einmal verschlucken konnte. Die Bestie brüllte, und Esmé hörte sich selbst ebenfalls schreien. Mihai hielt sie fest und lief, anmutig wie eine Katze, über das Geländer davon, und die Bestie holperte hinterher. 

			»Was ist das?«, fragte Esmé rasch. 

			Die Brücke bebte erneut, und Mihai fuhr herum, weil er sich umschauen wollte, wobei Esmé in einem Bogen herumgewirbelt wurde, bei dem sie einen Blick auf das Panorama der Brücken von Tajbel erhaschte, die eine nach der anderen die lange Schlucht überspannten. Sie hielt die Luft an. Unter jeder Brücke krochen sie hervor. Aus der Dunkelheit erschien einer dieser langen Arme nach dem anderen. Sie waren kränklich weiß, die Haut war gespannt, die Wangen und der Bauch waren tief eingesunken. Esmé begriff, dass die Bestien Hunger litten, und sie rissen die Riesenmäuler auf, als hofften sie, jemand würde ihnen etwas hineinwerfen. Hinter Mihai hatte sich bereits eine zweite Kreatur auf die Brücke gezogen, und die nächsten folgten schon und zerschmetterten die schöne Steinbalustrade in ihrer Hast. 

			Erneut fragte sie, diesmal verzweifelt: »Was ist das?«

			Mihai sah sie an und wandte seine Aufmerksamkeit nur einen winzigen Moment von den Bestien ab, um sie zu mustern. Er hatte die Augen zusammengekniffen und eine Augenbraue fragend hochgezogen. Nachdem er sich wieder abgewandt hatte, murmelte er: »Ich habe keine Ahnung. Sie wollte es nie verraten.« 

			»Sie –?«, begann Esmé zu fragen, doch ihr stockte der Atem, als sich eine der Bestien auf sie und Mihai stürzte. Mihai schwang die Klinge und trennte die Hand des Ungeheuers am Unterarm ab. Schwarzes Blut spritzte aus dem Stumpf, doch die Bestie schien es kaum zu bemerken und folgte ihnen weiter. 

			Seit vierzehn Jahren mussten die Bestien für sich selbst sorgen, und das war keine gute Zeit für sie gewesen. Als es keine Katzen mehr gab, hatten sie sich in den Wald zur Jagd aufgemacht, aber ihr Fäulnisgestank hatte außer den kranken und schwachen Tieren jede Beute verscheucht. Sie hatten sich die Fische aus dem Bach geholt und waren anschließend dem Kannibalismus verfallen. 

			Der Blutgeruch lenkte die anderen Bestien vorübergehend von Mihai und Esmé ab, und die Untiere fielen über ihren verwundeten Artgenossen her. Eine Bestie krachte vollkommen außer sich gegen die andere. Die eine wurde von der Brücke gedrängt und stieß im Fallen einen klagenden Schrei aus, der langsam leiser wurde, aber nie durch einen Aufschlag oder einen Felssturz beendet wurde. Der Schrei verhallte einfach in der Tiefe, als ob die Schlucht keinen Grund hätte. Von beiden Seiten griffen nun Finger nach Mihai und Esmé, und aufgerissene Mäuler klafften ihnen entgegen. 

			Immer mehr kamen auf sie zu. Viel zu viele. 

			Dann knackte es laut, und die Brücke machte einen Ruck. Sie sackte einen Fuß ab. Mihai konnte sein Gleichgewicht halten, bis das Bauwerk unter der Last auseinanderbrach und in Trümmern hinab in den Abgrund stürzte. Esmé kniff die Augen zu und schrie, doch ihre Stimme ging im Tosen der zusammenbrechenden Brücke unter. Mit geschlossenen Augen stellte sie sich den schwarzen Abgrund vor, der ihnen entgegenkommen und sie verschlucken würde. Sie dachte an Mab in London, die ganz allein war, und sie wusste, ihre Mutter würde den Verlust nicht überleben. Dabei verspürte sie eine schreckliche Flut von Qualen, und erst dann begriff sie, dass sie nicht fiel. Mihais Arm hielt sie immer noch so fest, dass sie kaum atmen konnte, und sie fiel nicht. Blinzelnd schlug sie die Augen auf. Die Brücke und die Bestien waren verschwunden – es gab noch jede Menge dieser Wesen auf den anderen Brücken, und sie drängten auf sie zu, doch die Gefahr erschien jetzt fern. Die Brücke, auf der sie gestanden hatten, war in die Tiefe gestürzt, und mit ihnen die Bestien. 

			Sie befand sich in Mihais Arm, und Mihai schwebte. Erstaunt sah sie ihn an. 

			Er wisperte grimmig und ohne Unterlass. Seine Druj-Augen wirkten fast weiß im Dämmerlicht, während er stur geradeaus starrte und seine Magie flüsterte. Er und Esmé trieben durch die Luft, und Esmés Herz klopfte heftig in ihrer Brust, ihr Kinn hing vor Staunen jedoch nur schlaff herab. Die Bestien grunzten, schlängelten sich an den Wänden der Schlucht entlang und versuchten die zwei Eindringlinge zu erreichen. Mihai trug Esmé auf gleitenden Stufen über den Abgrund. Es war, als würden sie fliegen. 

			Er brachte sie zur allerletzten Spitze. Dieser Turm war höher als die anderen und einst durch eine Brücke mit anderen verbunden gewesen, doch diese Brücke war eindeutig schon vor langer Zeit eingestürzt. Die Widerlager waren von Rankpflanzen verschlungen worden, und nur eine einzelne verrostete Strebe ragte noch aus dem Grünzeug in die Luft. Daran hing ein eiserner Käfig. 

			Beim Anblick des Käfigs schossen Erinnerungen wie ein Speer in Esmés Kopf. Es war nur ein einzelnes Bild, doch in diesem Bruchteil einer Sekunde glaubte sie langes rotes Haar durch die Gitterstäbe hängen zu sehen, und kleine Hände, die sie von innen umklammerten. Dann setzte Mihai sie in einem Säulenvorbau vor der lädierten Tür des einsamen Turms ab. Tiefe Spuren von Krallen durchzogen das Holz. Die Bestien hatten versucht, dort einzudringen, aber die Tür hatte ihnen offensichtlich standgehalten. Mihai holte einen Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn ins Schloss. Als die Tür aufschwang, wehte ihnen ein stickiger Geruch entgegen, eine faulige Luft, die viele Jahre eingeschlossen gewesen war. Esmé taumelte zurück und schwankte am Rand der Schwelle, weil ihr übel wurde. Es ging steil in den Abgrund hinunter, und Mihai ergriff sie fest am Arm. 

			»Aua«, sagte sie, als er sie vorwärts in den Gestank des dunklen Turms zog. »Warte«, rief sie und wehrte sich. »Ich will nicht da hinein –«

			»Die Bestien werden kommen«, sagte Mihai, zerrte sie in den Turm, schlug die Tür hinten ihnen zu und schloss ab. Esmé glaubte, sie müsse in der dichten, fauligen Luft ersticken. Sie ging auf die Knie und übergab sich. Als sie sich berappelt hatte und sich umschaute, war Mihai bereits weiter in die raue Felskammer vorgedrungen. Es herrschte Dunkelheit, aber keine vollständige. Durch einige kleine Schlitze im Fels fiel das Licht in breiten Strahlen hinein, und das genügte, um einen milchigen Spiegel zu beleuchten, der mit Edelsteinen gerahmt war. Esmés Gedächtnis meldete sich lautstark bei diesem Anblick. Sie kannte diesen Spiegel. Sie kannte diesen Ort. 

			Der Raum ähnelte einer Kapelle, denn die Felsdecke wölbte sich hoch über ihr. In den Wänden gab es Nischen und aus dem Stein geschlagene Gruppen geflügelter Menschen, Hirsche, Wölfe und Monde, Krähen, Schlangen und Krokodilwesen mit Köpfen von Falken. Und mitten in diesen Steinfiguren entdeckte Esmé Augenlider, Dutzende und Aberdutzende – vielleicht Hunderte – angelaufener Lider aus Silber, genauso wie sie es in Frankreich geträumt hatte, in jener unruhigen Nacht, ehe die Wölfe sie gefunden hatten. In ihrem Traum hatten sie sich alle geöffnet und echte Augen enthüllt, doch diese waren geschlossen. Klebrige gelbe Streifen waren bei manchen aus den Scharnieren gelaufen, und das stellte die Quelle des Gestanks dar, wie Esmé nun erkannte: tote Augen, Hunderte davon. 

			Mihai beobachtete sie. Esmé kam es vor, als würde er etwas von ihr erwarten. 

			»Was ist das für ein Ort …?«, murmelte sie. 

			»Erinnerst du dich nicht?«, fragte er leise. 

			Erinnern? Sie wollte den Kopf schütteln und solcherlei Erinnerungen leugnen. Wie sollte sie sich an eine Kapelle voller silberner Lider erinnern? Und woher konnte sie gewusst haben, dass Mihais Lippen nach Fluss geschmeckt hatten? Was passierte mit ihr? Tief in ihrem Inneren war eine Krypta entsiegelt worden, und die Dinge darin entfalteten sich nun – heimliche Dinge, klamm wie Reptilienhaut, Dinge, die sie nicht bei Tageslicht sehen wollte. 

			Aus den Augenwinkeln erhaschte sie eine Bewegung, wandte sich um und erstarrte, als sie sah, was es war. Eins der Augen hatte sich geöffnet. Nicht alle waren tot. Der blasse Apfel eines Auges starrte sie an. Die Iris war braun, so wie bei ihren eigenen, ihren echten Augen. Es erschien ihr wie das eines Menschen. Sie fühlte sich durch den prüfenden Blick wie angenagelt und verharrte sehr still, wagte nicht einmal zu atmen. 

			»Es sieht dich nicht. Auf diese Weise funktioniert es nicht«, erklärte Mihai, der ihre Anspannung bemerkte. Er deutete auf den Spiegel: »Schau.«

			Esmé sah hinein. In der wolkigen Oberfläche regte sich etwas, und ein Bild nahm langsam Gestalt an. Als es aufgeklart war, sah sie eine Reihe Kamele, die über eine Düne trotteten. Hinter ihnen leuchtete der Himmel rot in der untergehenden Sonne, und lange Schatten dehnten sich vor ihnen aus. Einen Augenblick lang fühlte sie sich, als wäre sie dort und wanderte mit der Karawane durch den Sand. »Wo … wo ist das?«, fragte sie Mihai. 

			»Du solltest es besser wissen als ich.«

			Niedergeschlagen fragte sie sich, woher sie das wissen sollte. Sie wandte sich vom Spiegel ab und wollte antworten, doch ehe sie den Mund aufmachen konnte, stieg etwas aus dieser Krypta der Erinnerungen auf und überwältigte sie. Es war ein Gesicht. Ein Mann. Ein Mann mit einem Auge. Die Augenhöhle, in der sich das zweite hätte befinden sollen, war leer und blutig, und ihr stieg der Mageninhalt im Halse hoch. Sie schüttelte den Kopf, und das Gesicht zog sich zurück. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich auch nicht. Vielleicht Afrika. Sie hatte ihre Spione überall. Dies ist – war – das Tabernakel der Spione. Die Druj-Königin hat immer Augen gesammelt. Die von Dorfratten oder Adlern, die in den Lüften kreisen, von Krähen und sogar Singvögeln im Dickicht. Denen nahm sie ein Auge, brachte es hierher und ließ das Wesen selbst an seinem Platz. So konnte sie sehen, was ihre Spione sahen, wenn sie durch die Welt zogen. Was all ihre Spione sahen. Und es waren nicht nur Tiere. Sie nahm auch die Augen von Menschen. So wie dieses.« Er deutete auf das starrende braune Auge. »Es gefiel ihr, die Welt zu beobachten.«

			»Sie … sie hat ihnen die Augen herausgerissen?«, fragte Esmé. »Das ist schrecklich.« Dann zögerte sie, denn plötzlich dachte sie an ihre Mutter und die einäugige Möwe, die sie vor Jahren am Strand gesehen hatten. Mabs Verhalten erschien ihr im Nachhinein nicht mehr so verrückt wie damals. 

			Mihai betrachtete die silbernen Lider und die vertrockneten Spuren der Verwesung, die aus vielen hervorgequollen waren. »Ich nehme an, die meisten ihrer Spione sind gestorben. Sie hat ihre Sammlung so sorgfältig gepflegt und alte Augen immer durch neue ersetzt. Dieser Anblick wird ihr nicht gefallen. Überhaupt wird es ihr nicht gefallen, wie es in Tajbel aussieht«, sagte er, und Esmé glaubte, sie bemerke bei ihm nicht nur Traurigkeit, als er ihr Gesicht musterte, sondern auch eine gewisse Angst. 

			»War dies deine Stadt?«, fragte sie. 

			»Nein, meine nicht. Ich kam aus einem anderen Stamm.«

			»Ihr habt Stämme? Was … was seid ihr denn?«

			Er sah sie scharf an, und wieder hatte sie das Gefühl, er erwarte etwas von ihr. »Wir sind Druj«, sagte er schlicht. 

			»Ich weiß, aber was seid ihr?«

			»Ach, Esmé. Ich habe noch nicht gelernt, wie ich diese Geschichte erzählen soll.«

			»Stimmt es, dass ihr keine Seelen habt?« 

			»Wir sterben nicht. Wozu brauchen wir da Seelen?«

			»Sind Seelen nur dazu gut? Nur gut, wenn wir sterben?«, fragte Esmé. 

			Nun ging etwas in Mihais Gesicht vor sich. Die kühle, beinahe grausame und tierische Flachheit seiner Miene verschwand, und trotz der scharfen Zähne und der hellen, hellen Augen wirkte er plötzlich menschlich. Verletzlich. »Nein«, sagte er und seine Stimme klang wie ein Knurren tief in der Kehle. »Sie sind auch gut für das Leben.« 

			Esmé hatte auf einmal Mitleid mit ihm und war überrascht, weil sie den Drang verspürte, sein Haar zu berühren. Ehe es ihr bewusst wurde, streckte sie die Hand aus, ballte sie jedoch zur Faust, zog sie zurück und drückte sie sich in die Seite. Ein starkes Schwindelgefühl überfiel sie, als stehe sie am Eingang dieser Krypta − und die war tief, so tief, und gefüllt mit aufsteigendem Nebel aus Erinnerungen, mit Schwefel und huschenden Wesen und mit schrecklichen, ach, so schrecklichen Geheimnissen. Sie musste sich an der Wand abstützen, fühlte Silber und Stein unter den Fingerspitzen und die alte Kruste verflüssigter Augen.

			Mihai beobachtete sie, und die Sehnsucht in seinem Blick jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie wusste, das hatte sie schon einmal gesehen, diesen Blick und diese Augen. Und sie erinnerte sich abermals an den Schock über seinen Lippen auf ihren. 

			Doch wie? In ihrem jungen Leben war sie niemals den Lippen eines Mannes nahe gekommen, ob nun denen eines sterblichen oder eines unsterblichen.

			Es pochte an der Tür, so kräftig, dass die ganze Kammer bebte. Esmé hielt den Atem an. Die Bestien standen draußen. Da es keine Brücke mehr gab, mussten sie am Stängel der Felsspitze hinaufgeklettert sein. Ihr Pochen erschütterte das silberne Lid, das auf den winzigen Scharnieren zuklappte und dabei ein kaum hörbares »Ping« erzeugte. Die Vision der Wüste verschwand. Ein entsetzliches Stöhnen und Jammern gesellte sich zu dem Klopfen draußen, und Esmés Herz begann zu rasen. Eindringlich sagte sie zu Mihai: »Warum hast du mich hergebracht? Bring mich nach Hause. Bitte!«

			»Bald, Esmé«, erwiderte er. 

			»Bald? Aber sie werden hereinkommen!«

			»Nein, hier sind wir sicher.«

			»Sicher?«, wiederholte Esmé und lachte hysterisch. Und obwohl sie sich vor der Antwort fürchtete, rief sie: »Was willst du von mir?«

			»Nicht von dir, Esmé«, sagte er. »Eigentlich nicht von dir.« 

			»Was –?«, begann Esmé zu fragen, als sie etwas erblickte, das sie erstarren ließ. Und während die letzten geisterhaften Spuren der Wüstenvision aus dem Spiegel verschwanden, entdeckte sie ein Gesicht darin. Es war in Schatten versunken und sah sie an, aber es war keine Vision. Es war ein Spiegelbild. Hinter ihr war jemand. Erschrocken fuhr Esmé herum. 

			In einer dunklen Nische gegenüber dem Spiegel saß eine Frau, still wie Stein. Auf ihrem schwarzen Haar und ihren Schultern lag dicker Staub und füllte auch den Schoß ihrer Seidenrobe. Sie hatte ein wunderschönes Gesicht, ein perfektes goldenes Oval, und die Augen waren blau wie bei den Druj. Staub hing an den Wimpern, und ein langer Spinnenfaden klebte dort und spannte sich hinüber in den Schatten. Die Augen standen offen, waren jedoch trocken und stumpf, und in ihnen brannte kein Leben. 

			»Wer ist das?«, flüsterte Esmé und konnte sich nicht von der Schönheit der Frau abwenden. 

			»Die Druj-Königin.«

			»Ist sie … ist sie tot?«, fragte Esmé und fühlte sich von der im Schatten hockenden Königin angezogen. Mit winzigen, vorsichtigen Schritten ging sie auf sie zu. 

			»Nicht tot. Nur leer. Sie hat ihren Körper vor langer Zeit verlassen.« Er zögerte und fügte mit einem raschen Blick auf Esmé hinzu: »Vor vierzehn Jahren.« 

			»Vierzehn?«, wiederholte Esmé und wandte sich ihm zu, als die Bedeutung der Zahl ihre Ehrfurcht überwand. »Vierzehn?«, fragte sie noch einmal. Dann sah sie die Königin an und gestand sich ein, was ihr erster Gedanke gewesen war, als sie in dieses perfekte Gesicht geschaut hatte. Der Funke der Erkenntnis war klein und doch so erhellend gewesen. 

			Dieses Wesen ähnelte ihr nicht im Geringsten, und doch hatte sie irgendwie das Gefühl, sie betrachte sich selbst im Spiegel. 

		

	


	
		
			–ZEHN–

			Yazad

			Geh zu Yazad, Mab«, hatte Mihai gesagt, und als sie wieder in der Lage war, aufzustehen, tat sie genau das. 

			Sie wartete unter dem kunstvollen Torbogen des Anwesens, in dem der alte Mann wohnte, und erinnerte sich an das erste Mal, als sie hier gestanden hatte – genauer gesagt, in Mihais Armen gelegen hatte. Er hatte sie durch ein Fenster in der Luft von Tajbel direkt hierhergebracht, und sie hatte den Eindruck gehabt, als sei die Welt aufgeplatzt wie eine Eierschale. Der breite schwarze Boulevard, die Straßenlaternen und der ferne Lichtschein der Stadt, die vorbeifahrenden Autos, der Dunst – all das hatte sie noch nicht gekannt. Es war der reinste Terror für sie gewesen. 

			Jetzt dachte sie, an jenem Abend müsse sie Yazad wie ein wildes Wesen erschienen sein, wie ein Tier-Mädchen. Sie hatte den Bauch in beiden Händen gehalten, so prall gefüllt mit Esmé, dass die Geburt jederzeit hätte beginnen können, und er hatte sie mit solchem Mitgefühl angesehen, dass es ihren Schrecken unversehens ein wenig gemildert hatte. Niemals zuvor, nie, hatte sie einen derartigen Blick gesehen. Er hatte sie sanft hinein zu einem Stuhl am Feuer geführt – noch so ein neues und erschreckendes Ding, Feuer! Sie hielt sie für ein Lebewesen, diese springenden Flammen. Yazad hatte ihr Tee gereicht und sich dann lange mit Mihai in einer Sprache unterhalten, die sie nicht verstand. 

			In diesen Tagen gab es so vieles, das sie nicht begriff, und vieles entzog sich heute noch ihrem Verständnis. Warum hatte Mihai sie der Königin geraubt? Er war ihr treu ergeben, doch nicht auf diese unterwürfige Weise wie die anderen Druj. Von dem Moment an, in dem Mab sein Gesicht zum ersten Mal in der Menge gesehen hatte, hatte sie gewusst, wie sehr er sich von den anderen unterschied. In den Monaten, die er in Tajbel verbracht hatte, jenen Monaten, in denen Esmé in ihrem Bauch herangewachsen war, hatte sie noch andere, erstaunlichere Dinge als den Schmerz auf seinem Gesicht gesehen. Sie hatte … Liebe gesehen. 

			Ihre letzte Nacht in Tajbel erschien ihr auch heute noch genauso geheimnisvoll wie damals. Es war Vollmond gewesen. Die Druj befolgten strenge Rituale bei ihrer Mondverehrung, und in den Vollmondnächten fand stets eine Feier statt − ein Wahnsinn aus Fell und Federn und Tierstimmen, wenn sie ihre Kraft aus dem leuchtenden Trabanten bezogen. In jener Nacht hatten sie, wie bei jedem Vollmond, ihre Roben ausgezogen und sich einer nach dem anderen in Tier-Cithrim verwandelt. Die Naxturu hatten geheult, die Geflügelten waren kreischend im Himmel umhergekreist. Die Königin hatte auf ihrem Turm gestanden, unverändert wie immer, und zugeschaut. 

			Mab erinnerte sich, gehofft zu haben, ihr Kind möge während der Mondfeier kommen, damit die Königin abgelenkt sei und sie diesen Moment für sich haben könne. Es war nichts Großes, was sie sich erhofft hatte, und es war ihre letzte Hoffnung gewesen. Damals hatte sie auch noch keine Ahnung, wie töricht dieser Wunsch gewesen war. Sie hatte Katzen zugeschaut, wie sie ihre Jungen zur Welt brachten, und sie hatte geglaubt, bei ihr würde es genauso gehen, still und angespannt und wundersam, wie gute, harte Arbeit. Von den Schmerzen hatte sie keine Ahnung gehabt, und deshalb hatte sie sich an dieser Hoffnung festgehalten und ihren angeschwollenen Bauch gestreichelt und leise durch die Haut geflüstert: »Komm heraus, Bakham, mein kleines Geschenk, komm jetzt zu mir heraus«, während draußen in der Nacht die Druj ihre ausgelassenen Mondlieder gebellt hatten. 

			Aber Esmé war nicht gekommen. Sie hatte getreten und sich in Mab gedreht und dann gesenkt. Irgendwann in dieser Nacht war Mihai auf Mabs Schwelle erschienen, was sie sehr erschreckt hatte. Er hatte sie nur eine Zeitlang angestarrt, ehe er so still verschwand, wie er gekommen war, doch sein Blick hatte Mab beunruhigt. Sie hatte sich gefragt, warum er nicht wie die anderen Druj in ein Cithra geschlüpft war. Er war anders als die übrigen; sie hatte es gewusst, nur nicht, auf welche Weise er sich unterschied. 

			Zu dem Zeitpunkt hatte er sich schon eine ganze Weile in Tajbel aufgehalten. Es war beinahe ein Jahr vergangen, seit Mab sein Gesicht in der Zuschauermenge der Druj aufgefallen war und sie sich über den unterdrückten Schmerz in seiner Miene gewundert hatte, während die Königin sich in ihrem Körper zum ersten Mal mit Arkadi vereinigt hatte. Arkadi war Monate später fortgebracht worden, sobald ihre Blutung ausgeblieben war. Zuerst hatte sie um ihn und um sich selbst geweint, weil sie wieder allein unter den Druj war, aber dann war ihr Bauch gewachsen und hatte sich bewegt, und schließlich hatte sie begriffen, dass sie nicht mehr allein war. 

			Sie hatte etwas, das sie beschützen konnte. 

			Die Endlosigkeit der Berge, die sie vor langer Zeit gesehen hatte, war ihr in den Sinn gekommen, und Flucht war ihr so unmöglich wie immer erschienen. Aber eine Sache, die ihr früher fremd gewesen war, hatte sie nun erkannt: Dort draußen lebten noch andere. Wie Arkadi, wie sie. Und so hatte sie zum ersten Mal einen Fluchtversuch durch den Wald unternommen und aus eigenem Willen den Bestien Katzen zugeworfen, damit sie über die Brücke fliehen konnte. Erezav und Isvant hatten sie mit Leichtigkeit wiedergefunden und waren deswegen auch nicht einmal besonders böse auf sie gewesen. Bei ihrer Rückkehr hatten sie Mab der Königin so vorsichtig überreicht, als hielten sie ein Ei – ein Ei, in dem der nächste Liebling der Königin heranwuchs. Mab hatte begriffen, dass sie das schon einmal getan hatten, vielleicht sogar viele Male. Sie jagten die Mädchenmütter und brachten sie zurück. Ob ihre eigene Mutter wohl auch geflohen war? Ja, alle waren geflohen. Natürlich, was sonst?

			Und sie hatte es wieder versucht. Und wieder. Und wieder. 

			Am Ende hatte die Königin voller Zorn in der Vorhalle ihres Turms gestanden und grimmig geflüstert: »Cinvat ni janat!« Daraufhin war die Brücke eingestürzt, und Mab war in diesem einsamen Felszahn gefangen gewesen. Die Druj konnten über die Lücke durch die Luft zur nächsten Spitze gleiten, sie jedoch nicht. Oh, wie elend hatte sie sich gefühlt, als sie dagestanden und in die schwarze Schlucht gestarrt hatte, über die sich dann kein Fluchtweg mehr bot. Ein Windstoß hatte ihren kleinen Käfig ächzend an den Eisenringen schwingen lassen, als wollte er sie an seine Existenz erinnern und daran, dass er wieder zum Einsatz kommen würde, nachdem sie gegangen wäre. 

			Die Hoffnung war geschwunden, bis nur mehr der Wunsch geblieben war, einmal ihr Kind in den Armen zu halten, ehe sie ihr das antaten, was sie mit verbrauchten Lieblingen anstellten, was auch immer das sein mochte. 

			Wundersamerweise war es dazu nicht gekommen. 

			In dieser Vollmondnacht war Mihai ein zweites Mal zu ihr gekommen, und diesmal hatte er die Königin mitgebracht. Die Gesichter der beiden waren rosig gefärbt gewesen, und Mab hatte sich in einer Nische in der Felswand verkrochen. Sie hatte geweint und sie angefleht, allein bleiben zu dürfen. Aber sie hatten ihre Arme gepackt und sie aus der Nische gezogen. Und wie schon so viele Male zuvor, hatte die Königin ihr die Finger unter das Kinn gelegt und es angehoben. Mab hatte gesehen, wie sie Mihai einen fragenden Blick zuwarf, der daraufhin genickt hatte. »Du wirst alles verstehen«, hatte er gesagt, und die Königin hatte sich wieder Mab zugewandt. Durch einen Tränenschleier hatte Mab in diese verhassten blauen Augen geblickt. Die Kälte war in sie hineingeströmt. 

			Und diesmal war Vergessenheit damit einhergegangen. Sie erinnerte sich an nichts, was danach geschehen war, bis zu dem Zeitpunkt, als Mihai sie auf den Armen durch ein Fenster in der Luft nach London getragen hatte. Zu Yazad.

			Nun hob Mab den schweren Türklopfer an Yazads Eingang und ließ ihn fallen. Es krachte wie ein Pistolenschuss. Sie klopfte ein zweites Mal, und kurz darauf kam Yazad persönlich an die Tür, nicht der Butler, den Mab erwartet hatte. 

			»Meine Liebe«, sagte er und lächelte sie herzlich an. »Ach, wie die Zeit vergeht.« Er nahm ihre Hand und drückte sie. Das war, wie er wusste, die einzige Berührung, die sie erlauben würde. »Komm herein«, sagte er und trat zur Seite, um sie hineinzulassen.

			Mab betrat die prachtvolle Marmorhalle, die von Kronleuchtern erhellt wurde und in der Goldverzierungen glänzten, und sie erinnerte sich daran, wie sie diesen Raum zum ersten Mal gesehen hatte. Jetzt ließ sie der Anblick kalt. Sie blickte Yazad an. 

			Er war ein alter Mann mit weißen Haaren und brauner Haut, mit Runzeln wie den Falten von feinem Leder, die mit der Zeit tiefer und tiefer werden. Seine Augen waren hell wie die eine Vogels und braun wie ihre eigenen. Yazad war ein Mensch. 

			»Warum hat er sie mitgenommen?«, verlangte sie zu wissen. 

			»Komm in die Bibliothek, meine Liebe«, sagte er. »Dort werden wir uns unterhalten.«

			Sie folgte ihm über dicke Teppiche in allen Edelsteinfarben des Orients, vorbei an vielarmigen Statuen, Bronzehelmen, gekreuzten Krummsäbeln und mandeläugigen Madonnen mit Blattgold. Yazads Haus war eine Schatzkammer antiker Schönheit, und die Bibliothek stellte alles noch in den Schatten. Mab blieb in der Tür stehen und erinnerte sich daran, wie sie hier lesen gelernt und gleichzeitig die winzige Esmé im Arm gewiegt hatte. Hier an dem Ort, wo Esmé das Licht der Welt erblickt hatte, konnte sie ihre kleine Tochter fast auf dem Arm fühlen. Niemals würde sie vergessen, wie sich dieser kleine Körper angefühlt hatte, und plötzlich erfüllte sie eine entsetzliche Sehnsucht. Mab stöhnte. »Yazad«, flehte sie, »was passiert mit ihr? Weißt du es?« 

			»Ich weiß es, und ich verspreche dir, Mihai wird auf sie aufpassen. Er bringt sie zurück. Tee, meine Liebe?«

			»Wie bitte? Nein! Wann bringt er sie zurück? Was hat er vor?«

			Yazad schenkte erst einmal zwei Becher Tee aus einem Samowar ein und stellte sie auf einen Tisch mit Marmorplatte. »Er hat gar nichts vor«, antwortete er und lächelte mitfühlend dazu. »Er wartet lediglich ab. Was geschehen ist, geschah vor langer, langer Zeit, und es wird bald vorüber sein. Du darfst mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass ich weiß, was Esmé gegenwärtig durchmacht, Mab. Ich musste es selbst durchmachen, als ich in ihrem Alter war.«

			»Was musstest du durchmachen?«

			»Natürlich waren das andere Zeiten und ein anderes Land. Plötzlich ein blaues Auge zu bekommen, wurde nicht gerade gut aufgenommen, im Srinagar meiner Jugend!« Er lachte. »Die Priester glaubten, ich sei von einem Dämon besessen, aber die Auswahl an Dämonen war zu groß! Sie hätten mich beinahe getötet, als sie ihn aus mir heraustreiben wollten. Was für schreckliche Zeiten das waren!«

			Mab starrte ihn an. Er lächelte und lachte, als er sich seinen Erinnerungen hingab, und nur ein leises, unbehagliches Zucken in den Augen verriet, wie unangenehm sie in Wirklichkeit waren. 

			»Für mich war es schlimmer, als es für Esmé sein wird«, fuhr er fort. »Viel schlimmer. Verstehst du, ich war der Erste.« 

			»Der erste was?« 

			»Es gab damals kein Wort dafür«, sagte er. »Es war ein Zufall, ein Akt der Verzweiflung, der … unerwartete Ergebnisse erbrachte. Später, viel später fand Mihai den Namen Hathra dafür. Ganzheit. Ich glaube, es ist ein schönes Wort.«

			»Yazad!«, rief Mab wütend. »Was hat er ihr angetan? Du hast gesagt, deine Priester vermuteten, du seiest von einem Dämon besessen. Aber das stimmte nicht«, sagte sie leidenschaftlich, als würde es wahr werden, wenn sie es nur eindringlich genug behauptete. »Du warst nicht besessen!«

			»Nein, meine Liebe. Ich würde sagen, ich war nicht von einem Dämon besessen.« Er zögerte und sah sie eigentümlich an. Mab gefiel dieses Zögern nicht. Er fuhr fort: »Vielmehr habe ich einen ausgebrütet.«

			»Ausgebrütet?«, wiederholte sie zaghaft. 

			»Das Wort hat etwas Unappetitliches an sich, ich weiß, aber so kann man Hathra meiner Meinung nach am besten beschreiben. Ich habe einen Dämon ausgebrütet, aber er schlüpfte, und mir ist kein Leid geschehen, wie du siehst. Und Esmé wird ebenfalls kein Leid geschehen, meine Liebe. Mihai weiß inzwischen viel besser, was er tut, als noch zu meiner Zeit.«

			»Er … er …«, stammelte Mab und fühlte sich erneut am Rande der Hysterie. »Er hat einen Dämon in dir gezüchtet?«, fragte sie voller Zorn und Abscheu. 

			Yazad legte den Kopf schief und zog die weißen Augenbrauen hoch. »Wie? Meine Liebe, nein. Du verstehst nicht. Mihai war der Dämon. Er ist in mir gewachsen.«

			»Was?« Mab starrte ihn verwirrt an. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Yazad. Das ist es nicht. Ich hatte Druj in mir.« Sie schauderte. »Hunderte Male! Meine Augen sind nicht blau geworden. Und auch Arkadis Augen nicht, wenn sie in ihn fuhren. Dies ist etwas ganz anderes.«

			Yazad nickte geduldig. »Ja, genau. Etwas ganz anderes. Etwas Wunderbares. Dies ist Hathra.« 

		

	


	
		
			–ELF–

			Hathra

			Im Tabernakel der Spione in Tajbel wischte Mihai sanft den Staub, der sich in vierzehn Jahren gesammelt hatte, vom Haar und von den glatten Wangen der Königin. Vorsichtig pustete er auf ihre Lider, um die Spinnweben zu entfernen, die dort klebten. Ihre trockenen, leeren Augen blinzelten nicht. 

			Er wandte sich an Esmé, die noch immer die Königin anstarrte. »Ich habe so ein Gefühl, als hätte ich sie schon einmal gesehen«, flüsterte sie. Sie richtete den Blick auf Mihai und fügte hinzu: »Und dich auch. Habe ich aber nicht. Ich habe Erinnerungen, aber sie gehören nicht mir. Ganz sicher nicht.«

			»Woran erinnerst du dich, Esmé?«, fragte Mihai. 

			»Wie? Ich weiß nicht …« Kurz betrachtete sie Mihais Lippen, errötete und sah zur Seite. 

			Er bemerkte es und lächelte. »Du erinnerst dich daran, mich geküsst zu haben«, sagte er leise. 

			»Ich habe noch nie jemanden geküsst!«, protestierte Esmé. 

			»Aber trotzdem kannst du dich daran erinnern, nicht wahr?« Er trat einen Schritt auf sie zu. Nach den Jahren des Wartens war er angespannt wie eine Feder. Er wollte sich so gern in einen Wolf flüstern und laufen, schnell und weit, und die Spannung aus seinen ungenutzten Muskeln herausfluten lassen. Er wollte heulen. Aber am liebsten wollte er diese Erinnerung von Esmés Lippen hören. »Erzähl es mir«, drängte er sie. 

			Ihr Blick wurde abwesend, als sie sich wieder in die Erinnerung vertiefte. Mihai beugte sich vor und hörte zu. »Du bist schwimmen gewesen«, sagte sie. »Du hast nach Fluss geschmeckt. Dein Haar war nass. Es war Winter, und blaue Eisschollen trieben wie kleine Schiffe den Fluss hinunter. Die Schneeschmelze hatte begonnen. Man konnte hören, wie das Wasser rauschend vom Berg lief und von Felsen tropfte. Überall war es noch weiß, aber das würde nicht mehr lange dauern. Es war kalt. Doch … doch deine Lippen waren warm.« Esmés Blick wurde wieder fest, und verwirrt runzelte sie die Stirn. Kopfschüttelnd fuhr sie fort: »Das war ich nicht.« Benommen wich sie einen Schritt von ihm zurück. 

			»Nein, Esmé, du warst es nicht.«

			»Warum also –? Was geschieht mit mir?« In ihrem jungen Gesicht zeigte sich Angst, und sie winselte wie ein kleines Tier. »Ich kann mich auch an andere Dinge erinnern«, flüsterte sie. »An schreckliche Dinge.«

			Tröstend sagte Mihai: »Es wäre besser, wenn du einen klaren Kopf behältst, Esmé. Hör mir zu. Stell dir einen langen Gang mit Türen an beiden Seiten vor. Ich möchte, dass du alle Türen offen lässt. Ja? Stell dir nur diesen Gang mit offenen Türen vor, und wenn du dabei bleibst, wird es nicht doll wehtun.«

			»Es wird wehtun?«, fragte Esmé kleinlaut. 

			»Nicht sehr, meine hübsche Perle«, murmelte er. »Nur ein wenig.« Er log. Es würde wehtun. Wie Wurzeln, die auseinandergeschnitten wurden, würde es wehtun. Das tat ihm leid, aber er wusste keine andere Möglichkeit.

			Es war der einzige Weg. Vor langer Zeit hatte er ihn durch Zufall entdeckt. 

			Mihai stammte aus einer Druj-Zitadelle namens Herezayen im Tienschan. Dieses Gebirge war eine Welt der Schneewehen und des Eises, der endlosen Fichtenwälder und zugefrorenen Seen inmitten uralter Felsgesteine. Eine Welt der Wolfslieder und des Windes. Die kirgisischen Nomaden nannten das Land »Die Berge der Geister« und blieben mit ihren Jurten und Ziegen auf den niedrigeren Hängen, in ausreichendem Abstand zu den Druj, die im Hochgebirge hausten. Nicht dass ihnen das zu mehr Sicherheit verhalf. 

			Das Leben in Herezayen war auf brutale Weise erstarrt. Die Zeit tröpfelte von den Eiszapfen, und Mihais Stamm gab sich alle Mühe, der Trostlosigkeit ihrer endlosen Tage zu entfliehen. Sie jagten, wie es ihnen gefiel, wie Wölfe oder Adler oder Schneeleoparden. Sie spionierten die Menschen aus, wann immer sie welche fanden, und schlüpften in sie hinein, obwohl sich das selten lohnte. Es machte wenig Spaß, den Körper eines einsamen Hirten oder einer molligen Frau zu tragen, die sich in einer grunzenden Sprache äußerten und nach ranzigem Fett rochen. Wenn sie Menschenkinder fanden, die allein umherzogen, nahmen sie diese mit in ihre kalten Höhlen und behielten sie. Sie versuchten, die Kleinen zum Lachen zu bringen, aber die waren gleichgültig und weinerlich, und auch solcherlei Ablenkungen wurden die Druj rasch leid. 

			Selten, nur einmal im Laufe mehrerer Jahrzehnte, wurde die Langeweile durch einen Besuch der Königin durchbrochen. Mazishta hieß sie, die Größte von ihnen allen. Sie kam in ihrem Schlitten mit ihrem Gefolge aus Wölfen, und sie erwartete, dass man vor ihr auf die Knie fiel und ihr huldigte. Also taten sie es. Schließlich erinnerten sie sich schwach daran, was einst geschehen war, als einige von ihnen diese Verehrung verweigert hatten. Bis die Wogen des Vergessens die Erinnerung an diesen grausigen Tag hinweggespült hätten, würden sie in ihrer Huldigung nicht nachlassen, sie allerdings auch nicht mit großer Begeisterung vollziehen. 

			Zwischen den Stämmen herrschte keine große Zuneigung. Ohne Zweifel waren sie alle aus dem gleichen Volk hervorgegangen, doch in der langen Isolation hatten sie sich zu Rivalen entwickelt. Keiner der Druj aus Herezayen freute sich, die Königin zu begrüßen und ihre Macht spüren zu müssen, denn sie spielte nur allzu gern die Herrin. Die Naxturu von Herezayen, darunter auch Mihai, und die Naxturu aus Tajbel umkreisten einander wie feindliche Wolfsrudel, und ihre Blutgier wurde nur von dem unbeugsamen Willen der Königin in Schach gehalten. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätten sie sich gegenseitig in Stücke gerissen. Doch so warteten die unteren Ränge der Druj nur auf den Tag, an dem ihre Macht schwächer würde, damit sie auch einmal die Königin – und ihr Rudel – demütigen könnten, wie sie es selbst so lange hatten ertragen müssen. 

			Obwohl sie sich über die Vorherrschaft der Königin ärgerten, erinnerten sie diese Besuche jedoch immer an ihre eigene Macht, die sie nicht mehr gebrauchten. Für eine Weile wurde diese Macht mit neuem Leben erfüllt, doch meistens nicht sehr lange, nachdem die Königin wieder abgereist war. Aus der Trostlosigkeit des Lebens schien es keinen Ausweg zu geben. 

			Mihai glaubte, einst war es anders gewesen. Schließlich musste jemand die magischen Symbole in die Felswände von Herezayen gemeißelt haben, und irgendwer hatte die Bücher geschrieben, die in Schneewehen verschimmelten, bis sie nicht mehr lesbar waren. Er sehnte sich nach dem Wissen, das in ihnen gesammelt gewesen war, doch alle Tinte war verschmiert. Und er glaubte nicht, dass sie von irgendwelchen vergessenen Vorfahren verfasst worden waren – es gab keine Vorfahren. Es gab nur sie selbst, und ihr unendliches Leben dauerte vom verlorenen Anfang bis zum unbekannten Ende. Vielleicht hatte er sogar selbst diese Bücher geschrieben und konnte sich nur nicht mehr daran erinnern. 

			Denn seine ganze Erinnerung bestand in diesem Rhythmus der Monotonie. Sobald er an eine Zeit davor zu denken versuchte, verirrten sich seine Gedanken in einem Nebel. 

			Eines Tages hatte er Herezayen verlassen. Er war ohne Vorbedacht losgegangen, hatte einfach zu gehen begonnen und war immer weitergegangen. Wenn er es sich recht überlegte, hatte ein Teil von ihm wohl von Anfang an keine Rückkehr eingeplant, denn sonst hätte er ein Cithra angenommen und wäre als Adler geflogen oder auf breiten, pelzigen Wolfspfoten gelaufen. Denn bei einer Rückkehr hätte ihn jemand zurückflüstern können. Aber er hatte die Gestalt nicht gewechselt. Er hatte sich in seiner menschlichen Form vorangekämpft, war vom Berg heruntergestiegen und hatte einen weiten Bogen um die Rauchfahnen der Herdfeuer in den schwarzen Nomadenjurten geschlagen. Er hatte sich nicht umgeschaut. Er war nie nach Herezayen zurückgekehrt, und seit jenem Tag hatte er kein Cithra mehr angenommen. 

			Dieser Tag lag Jahrhunderte hinter ihm. 

			Damals trieb es ihn in die Menschenwelt, über Bauernhöfe in stinkende Städte, wo niemand wusste, dass er sich vor ihm fürchten sollte. Er bewegte sich unter den Menschen wie ein Phantom und fand solche, die ihn anzogen, deren helle Augen ihn zum Eintreten einluden wie ein Portal. Menschenaugen waren wie Fenster, die man in einem Sturm offen gelassen hatte, und es war nicht schwer, hineinzuschlüpfen und es sich bequem zu machen. Er trug Männer und Frauen, er tanzte auf ihren Füßen, schmeckte mit ihren Zungen und kämpfte mit ihren Fäusten. Er trieb es in Heuhaufen, drängte einen ihrer Leiber an den anderen und wechselte zwischen ihren mondglänzenden Augen hin und her. 

			Es geschah alles in allem aus Neugier. Das Rauschen ihres Blutes umschloss ihn wie ein Kokon und weckte etwas in ihm, eine Beinahe-Erinnerung. Aber das Gedächtnis tanzte im Nebel, neckte ihn und ließ ihn niemals etwas Greifbares packen. 

			Er machte nur weiter, weil er nichts anderes zu tun hatte. Er lernte, wie er seinen Körper verlassen und über weite Entfernungen jagen konnte, als unsichtbarer Animus auf der Suche nach einem Gastgeber, und sein langsamer Körper wartete an einem sicheren Ort, bis er zurückkehrte. Er probierte Kriegsherren und Priester und Dienstmädchen aus. Er roch den Schwarzen Tod und stieß die Leichen mit dem Fuß aus dem Weg. In der Schlacht von Pavia feuerte er eine Arkebuse ab und schoss dem französischen König das Pferd unter dem Hintern weg. Er setzte eine Meuterei auf einem Sklavenschiff in Gang. Er mischte Pigmente für einen florentinischen Meister und probierte das Karminrot auf der Spitze von Marderpinseln aus. 

			Er lernte, was den Puls der Menschen in Wallung brachte, lernte, wie die Berührung von Lippen zwei Liebende dazu bringen konnte, in eine Nische zwischen den Momenten zu schlüpfen, sodass die Zeit an ihnen vorbeifloss. Er lernte, dass ein Kuss ihm seine Beinahe-Erinnerungen näher brachte als alles andere, aber immer noch nicht nahe genug, um sie wirklich zu packen. Es war süß, bitter und unerträglich. 

			Er brach die Druj-Tabus, alle außer einem. Er vernichtete niemals eine menschliche Seele, selbst nicht in den Tagen, als er noch nicht begriff, was sie waren, und heute war er darüber sehr froh. Er ignorierte das Tabu, in Kinder einzudringen, allerdings nur vorsichtig, und einmal drang er in eine alte Frau ein, aber wirklich nur einmal, weil er da begriff, dass es gute Gründe für dieses Tabu gab. Ihre Seele war für ihn nicht zur Seite gerückt. Die Seele hatte die Frau eng und voll ausgefüllt und wenig Platz für seinen Animus gelassen, und eine Schrecksekunde lang hatte er nicht gewusst, ob er wieder würde entfliehen können. Die Alte hatte auf den Boden gespuckt, nachdem er sich aus ihr befreit gehabt hatte, und er hatte daraufhin auf Greise verzichtet. 

			Er trotzte sogar dem Feuer – der einzigen Sache, vor der sich die Druj tatsächlich fürchteten, und er wurde als Hexe im Körper einer jungen Frau verbrannt. Er hüllte ihren Verstand in eine Erinnerung ans Fliegen, als die Flammen sie ergriffen, und sie musste keine Schmerzen leiden, sondern lächelte und breitete die Arme aus wie Schwingen. Er fühlte alles, jede Flamme, aber die verbrannten nur die menschliche Hülle, und sein Animus schoss hinaus, als die Seele ihr Heim verließ. Danach wurde er den Geruch brennenden Fleisches nicht mehr los, und lebte wochenlang im Körper des Inquisitors. Er trieb ihn in den Wahnsinn, bis sich dessen Untergebene gegen ihn wandten und ihn mit Handschellen in Ketten legten, an denen noch das Blut seiner Opfer klebte. Mihai sparte sich diesen Scheiterhaufen. Sollte der Inquisitor die Flammen doch allein durchleiden. 

			Kinder, Alte, Feuer – er hatte alle Tabus gebrochen außer dem Einen. Es war das Letzte, das ihn lehrte, was kein anderer Druj wusste, eben jenes, das er später Hathra nennen würde, und das sein Leben für alle Zeiten verändern sollte. 

			Als er ein Paar helle schwarze Augen aus dem Schatten einer Platane oben in Kaschmir hatte spähen sehen, war er sofort zu der betreffenden Frau gegangen. Etwas hatte ihn zu ihr hingezogen, das er nicht näher beschreiben konnte, eine Art Geheimnis, das sie umgab wie ein Licht. Nachdem er in sie eingedrungen war, entdeckte er dieses Geheimnis. In ihrem Herzschlag nahm er einen zweiten, sehr schnellen wahr – ein Leben innerhalb eines Lebens, wie eine eingeschlossene Perle. Das war ihm auch früher schon aufgefallen, wenn er in andere Frauen eindrang, und stets hatte er das Tabu geachtet. Er hatte niemals ein ungeborenes Leben angerührt. Aber diesmal hatte er sich gedankenlos und mit einem Seufzer einfach hineinsinken lassen. 

			Zu seiner Überraschung wurde er von einer ruhigen Dunkelheit aufgenommen. Und dann gab es nichts mehr. 

			Viele Jahre lang. 

			Vor der kleinen dunklen Kammer in Tajbel pochten die Bestien weiterhin an die Tür, aber Esmé schien sie vollkommen vergessen zu haben. Sie starrte auf ihre Hände, drehte sie um und bewegte die Finger langsam wie Ranken einer Wasserpflanze. Besorgt blickte sie Mihai an. »Ich glaube, das sind nicht meine Hände«, flüsterte sie ihm zu und holte stockend Luft, ehe sie die Hände hob und ihm zeigte. 

			Und als er sie anschaute, begann die braune Iris von Esmés rechtem Auge zu schimmern und zu verblassen und glitzerte in der Dunkelheit so hellblau wie das andere. Mihai atmete tief durch und bemerkte, dass seine Hände zitterten. »Meine Königin«, sagte er und starrte Esmé an. Seine Stimme war gefühlsbeladen. »Ich habe auf dich gewartet.«

			Esmé blinzelte langsam mit beiden, nun gleichermaßen blauen Augen und erwiderte den Blick. »Mihai …«, schnurrte sie mit dieser Stimme, die ihr nicht gehörte. Dann stockte ihr der Atem, als sie die Königin auf dem Thron hinter ihm entdeckte. Sie starrte die Gestalt an, betrachtete ihre Hände und wieder die Königin. »Was hast du mit mir gemacht?«, fragte sie. 

			Mit bebender Stimme erklärte er: »Vor vierzehn Jahren habe ich dir gesagt, du würdest alles verstehen, und so wird es auch sein. Es gibt Geheimnisse, Sraeshta, bezüglich der Druj, so viele Dinge, die wir vergessen haben. Wir waren nicht immer so, meine Königin.« Er hielt inne und ergriff Esmés Hand. »Inzwischen erinnere ich mich. Einst, vor langer, langer Zeit, waren wir Menschen.« 

		

	


	
		
			–ZWÖLF–

			Ausgebrütet

			Menschen. Das war vor langer Zeit, in den Jahren, welche die Menschen heute von der Geburt des Nazareners rückwärts zählen. Damals war Mihai noch kein Dämon gewesen; er war nicht immer einer gewesen. In jener Zeit hatte es einen Anfang gegeben. Mihai war als Mensch geboren worden. 

			Er wusste das nur, weil er 1564 für eine kurze Weile wieder zum Menschen geworden war. 

			Er war ein Junge in Srinagar, der Boote durch die seichten Stellen des Dal-Sees stakte und der besser als alle anderen Jungen Steine flitschen konnte. Er arbeitete in den Obsthainen und zog an Seilen, die an die Wipfel der Bäume gebunden waren, um gefräßige Vögel zu vertreiben, die dem Prinzen die Kirschen stehlen wollten. Wenn er richtig zog und rasch losließ, konnte er auf diese Weise eine diebische Krähe in den Himmel werfen wie einen Stein mit einer Schleuder. Er war der Meister der kreisenden Vogelschatten, der kleine braune Radscha des Obstgartens. Er hieß Yazad und betete zu einem Gott mit Elefantenkopf und aß Brot mit Mohn und Sesam. Die Sonne wärmte seine Haut, der Wind zerzauste ihm das Haar, und die Seele in seinem Inneren fühlte sich so wirklich an wie sein Herzschlag. 

			Er kannte nichts anderes, als Yazad zu sein. Bis zu dem Tag, an dem sein Auge blau wurde, erinnerte er sich nicht mehr daran, was er einmal gewesen war, doch dieser Anblick rief alles zurück, nicht auf einmal, sondern in immer rascher aufeinanderfolgenden Wellen. Die Erinnerungen stürmten auf ihn ein wie hässliche Motten. Er wurde von ihnen belagert, und nachdem er tagelang auf schrecklichste Weise mit dem Wahnsinn und den Priestern gerungen hatte, wurde sein Animus hinaus in die Luft gedrängt, und sein kurzes Leben als Mensch fand ein Ende. 

			Er erinnerte sich an den Schrecken, sich plötzlich enthäutet zu fühlen, aus Yazads Seele gerissen zu sein und von oben auf den Jungen zu schauen, für den er sich selbst gehalten hatte. Auf diesem vertrauten Gesicht entdeckte er Schmerz, und er versuchte sich mit dem Gedanken abzufinden, dass er nicht Yazad war, sondern ein anderes Wesen, das wie ein Parasit in dem Jungen gewachsen war. 

			Voller Verbitterung erkannte er sich wieder: Mihai, Druj, Naxturu. Dämon. 

			Er war nur ein unsichtbarer Animus, der von seinem verlassenen Körper davontrieb, beraubt von der Seele, die er für die eigene gehalten hatte. 

			Schon früher hatte er in den Körpern, die er trug, die Seelen gespürt, aber es hatte sich um klägliche zitternde Dinger gehandelt, denen sein Animus kaum mehr Beachtung schenkte als einem Mantel am Garderobehaken. Diesmal war es ganz anders gewesen. Yazads Seele war mit seiner identisch gewesen, und er war in ihr gewesen und sie in ihm. Furcht, Stolz und Scham, Zorn, Kummer und Liebe hatten sie und ihn schwingen lassen wie Harfensaiten. Jeden Tag hatte er ein Gewühl von Empfindungen erlebt. 

			Und jetzt war diese Seele fort. Es war, als sterbe er, doch ohne den Trost, vergessen zu dürfen. 

			Er ließ zu, dass sich sein eigener Körper seinen Animus zurückholte, aus dem grünen Tal von Kaschmir hin in die Wildnis des öden Persiens. Vor Jahren hatte er seinen Leib in einer uralten Zinnmine der Sassanidenkönige gelassen, und dort befand er sich noch. Er kehrte in ihn zurück, klopfte den Staub ab, und nachdem er kurze Zeit wie ein Mensch gelebt hatte, empfand er seine unsterbliche Hülle mit den hellen Augen und den Wolfszähnen als ein kaltes Heim. 

			Und wenn er dieses kalte Dasein schon vor seinem Aufenthalt in Yazad trostlos gefunden hatte, so wurde es nun beinahe unerträglich. Mihai versuchte, in seine alte Existenz zurückzukehren. Zufällig kam er an einer Hochzeitsfeier vorbei und drang beinahe ohne nachzudenken in den Bräutigam ein, aber das Gefühl, die Seele des jungen Mannes beiseitezuschieben, ekelte ihn an. Es war so, als würde er ein Tier unter dem Absatz zerquetschen, und er zog sich sofort wieder zurück. Er hatte die Hochzeit aus der Ferne beobachtet und verstand diesen Abscheu nicht, der über ihn gekommen war. 

			Doch dann begriff er − es waren Gewissensbisse. 

			Druj kennen keine Gewissensbisse. 

			Und Mihai verstand, dass er sich verändert hatte. 

			»Sind Seelen nur dazu gut?«, hatte Esmé ihn vorhin gefragt. »Nur gut, wenn wir sterben?« Mihai hätte lachen oder weinen können, als sie danach gefragt hatte. In all ihrer Schlichtheit schien diese Frage den Sinn seines Lebens zu enthalten. 

			»Nein«, hatte er geantwortet. »Sie sind auch gut für das Leben.«

			Und durch Yazad hatte er eine. Wenn schon keine ganze, so doch das Bruchstück einer Seele. Und Yazad hatte ebenfalls etwas von ihm bekommen. Er hatte 1564 das Licht der Welt erblickt, im Todesjahr von Michelangelo und im Geburtsjahr von Shakespeare und Galileo, zu einer Zeit, als die Menschen die Erde noch für den Mittelpunkt des Universums hielten. Seitdem waren über vierhundert Jahre vergangen, und Yazad lebte noch immer. 

			Solche Langlebigkeit war ein zweifelhafter Segen, wie sie beide noch erfahren würden. 

			Mihai war in seinem eigenen Körper nach Kaschmir zurückgekehrt und hatte den Jungen gefunden, in dessen Seele er gelebt hatte. Beim Wiedersehen hatte er ein Gefühl, als hätte er ein Stück von sich selbst wiederbekommen, und Yazad empfand das Gleiche. Sie waren miteinander verwandt, ja, mehr sogar als verwandt. Sie hatten ein einziges Wesen dargestellt, und zusammen fühlten sie sich als Ganzes. 

			Hathra. 

			Von da an waren sie gemeinsam auf Reisen gegangen, ein Jahrhundert ums andere. Yazad war es dabei gut ergangen. Mithilfe von Mihais Magie war er nicht nur zu Reichtum gelangt, sondern auch zu einem großen Gelehrten geworden. Er hatte Artefakte und Wissen gesammelt, hatte die Kräuterbehandlungen gelernt, die die Druj bei ihren menschlichen und tierischen Lieblingen einsetzen, dazu sogar einige Tiersprachen, und er hatte ein Vermögen in Gold angehäuft. Mit einhundertfünfzig Jahren war er noch immer ein junger Mann gewesen und hatte eine Mogulprinzessin geheiratet. Ihr Vater hatte die Hochzeit verboten und sie im Palast eingesperrt, doch Mihai hatte zwei riesige Reptilien, Warane, zu ihr geschickt, die an der Mauer hinaufgeklettert waren, die Prinzessin hinuntergetragen hatten und mit ihr durch die Wüste geflohen waren. Die ruhige Sahar hatte Yazad Söhne und Töchter geschenkt, und alle waren bereits gestorben, ehe Yazads Bart die ersten grauen Haare bekam. Auf diese Weise hatte ihn die große Bitterkeit des langen Lebens eingeholt – nämlich alle, die man liebt, zu überdauern. 

			Als Mihai daran dachte, sich eine neue ungeborene Seele zu suchen, mit der er sich verbinden könnte, versprach ihm Yazad seine Hilfe, aber nur unter einer Bedingung: Der neue Wirt dürfe niemals die gleiche Einsamkeit und die gleichen Verluste leiden müssen wie er. Wenn es dafür eine Lösung gab, so würde sie in der Magie zu finden sein, und deshalb beschäftigten sich die beiden ausführlich damit. Sie sammelten Bücher von vergessenen Orten, aber nirgendwo stand etwas geschrieben, das ihnen weiterhalf. Also experimentierten sie auf eigene Faust in der Sprache der Druj. Sie hatten Zeit, viel Zeit, und so fanden sie den Zauber, den sie suchten. 

			Während der nächsten Jahrhunderte wiederholte Mihai seine Brut ein Dutzend Mal. Er schlüpfte in ein Dutzend menschliche Wirte, drang durch die Augen der Mutter ein und begab sich in den Kern des keimenden Lebens in ihrem Bauch. Jahre später konnte er jeweils seiner zusammengeflickten Seele ein weiteres Stück Mensch hinzufügen. Jedes Mal entwickelte sich seine Menschlichkeit weiter, und zusätzlich geschah noch etwas anderes. Der Nebel lichtete sich allmählich. Die Beinahe-Erinnerungen tanzten um ihn herum wie Schmetterlinge, und er lernte, sich ganz still zu verhalten, damit sie sich auf ihm niederließen. Und er begann, sich zu erinnern. 

			Und das, woran er sich erinnerte, riss seine Welt in Stücke und setzte sie in neuer Gestalt wieder zusammen.

			»Wir waren Menschen«, wiederholte er, während er immer noch Esmés Hände hielt, ihr in die Augen schaute und dort nur die Augen der Königin sah. Esmé war ebenfalls da, gehörte nun für immer dazu, doch er sprach zur Königin. »Wir hatten Seelen. Wir haben sie aufgegeben, Sraeshta. Man gab uns die Wahl, und wir entschieden uns für die Unsterblichkeit.«

			Esmé starrte ihn an. Sie, oder die Königin – im Augenblick gab es keinen Unterschied – erwiderte mit einer gewissen Skepsis: »Nein.«

			»Doch. Wir wussten nicht, was wir verlieren würden. Wir waren so erfüllt von unserer Macht, dass wir glaubten, nicht einmal die Erzengel könnten uns unterwerfen! Was wir entdeckt hatten, erhob uns über den Rest der Menschheit. Wir konnten andere Gestalten annehmen, uns unsichtbar und schwerelos machen. Wir beherrschten die Elemente. Wir verwandelten Eisen zu Gold, Stein zu Eisen und Erde zu Wasser. Wir konnten Krankheiten durch die Luft schicken, und wir sandten Alexander den unheilvollen Wind, weil er Persepolis zerstört und Zarathustras Schriften verbrannt hatte. Wir sind groß, Mazishta, und wir sind alt, aber dort im Nebel gibt es eine Zeit, in der wir Kinder waren, du und ich.«

			Und er dachte: Eine Zeit, in der wir Kinder gebaren. Er sprach es jedoch nicht aus. 

			Esmé zitterte jetzt, und trotz der Kälte in dem feuchten Tabernakel stand ihr der Schweiß auf der Stirn. Mihai streckte die Hand aus und spürte die Hitze, die von ihr ausstrahlte, ehe seine Finger ihre Haut erreichten. Er wusste, was passieren würde. Er hatte es von innen bereits ein Dutzend Mal erlebt, doch niemals von außen dabei zugesehen. Das Zuschauen, so glaubte er, war schwieriger zu ertragen als der Schmerz. 

			Esmés Seele und der Animus der Königin hatten sich in vierzehn Jahren verbunden, und jetzt würden sie auseinandergerissen werden. Wie bei einer Geburt nahm dieses Ausbrüten seinen festen Lauf und ließ sich nicht aufhalten. Er hatte gehofft, seiner Königin zunächst mehr über ihre Geschichte erzählen zu können. Danach würde alles … schwierig werden. Sie würde wieder sie selbst sein, bei weitem mächtiger als er, und sie würde sehen, was er getan hatte. Wie er sie ausgetrickst und vor vierzehn Jahren geraubt hatte, ihren ganzen Stamm im Tier-Cithra gefangen gehalten hatte, während die Augäpfel ihrer Spione in den Silberlidern verfault und ihre Zitadelle den Bestien zugefallen waren. 

			Eine dieser Bestien brüllte und donnerte an die Tür, als wolle sie Mihai aus seinen Gedanken reißen. Der gesamte Turm erzitterte, und Mihai zitterte ebenfalls. Er hatte Angst. Seine zusammengestückelte Seele machte die Angst zu einer wirklichen, lebendigen Angelegenheit, und sogar diese Angst liebte er, denn er konnte sich noch daran erinnern, wie stumpf das Dasein ohne sie gewesen war. Wenn man ihn erneut vor die Wahl stellen würde, seine Seele oder die Unsterblichkeit, so wusste er, wie er sich entscheiden würde. Es gab nur einen Weg, wie sich seine unwissende Spezies wieder in die Menschheit zurückschleichen konnte – und zwar mithilfe dieses geheimen Weges, die er entdeckt hatte. 

			Es gab noch vieles, das er der Königin gern erzählt hätte, ehe ihr Animus aus Esmés Seele schlüpfte – so vieles –, aber jetzt war keine Zeit dafür. Esmés Augen wurden glasig. Der Schmerz übermannte sie bereits. Eins jedoch konnte Mihai ihr noch sagen, und das würde vielleicht helfen. Er nahm Esmés Kinn in die Hand und sagte: »Mazishta, höre mir zu. Dein wahrer Name, als du noch ein Mensch warst, lautete: Mahzarin. Goldener Mond. Meine wunderschöne Mahzarin.« 

			Esmé schlug die Augen auf, ihre Lider flatterten, als sich die Erinnerungen in ihr ausbreiteten. Ein Schluchzen stahl sich über ihre Lippen. Draußen vor der Tür heulten die Bestien. Und der Schmerz brach über sie herein wie die Nacht.

		

	


	
		
			–DREIZEHN–

			Beinahe-Erinnerungen

			Sie hatte ihren Namen so lange vergessen. Der Nebel hatte ihn verschlungen. 

			Aber ihr Name war Esmé. Sie war ein Mädchen mit langem, sehr rotem Haar. Ihre Mutter flocht es. Der Junge im Blumenladen stellte sich in der Schlange hinter sie und nahm den Zopf in die Hand. Ihre Mutter hatte ihn abgeschnitten und an einen Kronleuchter gehängt. 

			Sie war Königin. Mazishta. Ihr Haar war schwarz und ihre Dienerinnen schmückten es mit Perlen und Silbernadeln. 

			Ihre Haut war golden wie die Wüste. 

			Ihre Haut war blass wie Milch. 

			Ihre Augen waren blau. 

			Braun. 

			Sie wusste, wie es sich anfühlte, Augäpfel in den Fingern zu halten. Den Bestien Katzen zuzuwerfen. Müttern ihre Säuglinge aus den Armen zu reißen. Jäger mit Reißzähnen im Schnee zu küssen. Vor ihren Füßen befand sich eine Krypta mit Erinnerungen, die tief in die Erde reichte. Von dort stiegen nun Dinge auf, auf Flügeln und auf Nebelfetzen. Dinge, die ihr Angst machten. 

			Mahzarin.

			Sie hatte ihren Namen vergessen. 

			Sie versuchte, ihren Verstand in einen Zustand wie einen Gang mit offenen Türen zu bringen, klar und bereit, falls sie Schritte hörte, bereit für alles, was vielleicht vorbeitanzte. Wölfe, Bestien, Mütter, geraubte Jungen. 

			Tanz auf dem Dach, ein Beutel mit Kirschen, Spitze, Märchenbücher mit Goldprägung. 

			Und ihr Körper erinnerte sich an Dinge, die ihr Verstand nicht wusste. Wann immer sie die Babys auf dem Arm hielt, wurde sie von Beinahe-Erinnerungen umschwärmt, wie von Glühwürmchen, die nie nahe genug kamen, um sie fangen zu können. 

			Mahzarin. Sie schnappte sich den Namen aus der Luft und hielt ihn fest, als der Schmerz auf sie niederkam wie Trommeln und Donner, und sie spürte, wie sie auseinandergerissen wurde. Sie war ein Mädchen, und sie war eine Königin, und wieder im Nebel war sie eine Frau, die den Mond aus dem Himmel geholt und sein Licht getrunken hatte, damit sie niemals sterben würde. Und sie war nicht gestorben. 

			Der Schmerz blendete sie. Er zerschmetterte die Welt, von der ein Mahlstrom gezackter Flügel blieb, die auf sie einschlugen und an ihr zerrten. Sie fiel auf die Knie und stellte sich vor, in einem langen Gang zu sein, und obwohl sie die Türen weder sehen noch fühlen konnte, versuchte sie, sie offen zu halten, damit der Schmerz einen Ausgang finden konnte, nachdem er sie entzweigerissen hatte. 

		

	


	
		
			–VIERZEHN–

			Der Kuss

			Mihai hielt Esmés Kopf in den Händen, während sie sich auf dem Boden des Tabernakels wand. Ihre Schreie hatten sogar die Bestien erschreckt, die darauf verstummt waren, doch nach einem Augenblick setzten sie ihr mitleiderregendes Klagen vor der Tür fort. Esmé hatte die Augen geöffnet, doch Mihai wusste, sie konnte nichts sehen außer Dunkelheit und verworrenen Erinnerungen. Er wiegte ihren Kopf in seinen Händen und ihren Leib zwischen seinen Knien, damit sie sich nicht verletzte, während sie sich hin und her warf. 

			Der Leib der Königin saß weiterhin in seiner Nische und rührte sich nicht, doch bald war es so weit. Mihai hatte sich gewünscht, er könnte glauben, dass sich sein Warten dem Ende näherte, aber er war kein Narr. Sie konnte ihn für das, was er getan hatte, umbringen, und er würde ihr deswegen nicht einmal einen Vorwurf machen. Es wäre ein poetisches Ende für sein langes, verrücktes Leben, und manchmal klang Tod gar nicht so schlecht, sondern schlicht und sogar ein wenig süß. Natürlich hoffte er, alles würde anders kommen. 

			Das hoffte er schon seit dem Tag vor fünfzehn Jahren, an dem er die Königin geküsst hatte und wodurch ihm endlich alles klar geworden war. 

			Es war Glück oder Schicksal, dass sich ihre Wege überhaupt gekreuzt hatten. Von den Orten, wo sich zwei Körper in dieser Welt aufhalten können, von den Alleen, Minenschächten und Schlachtfeldern, waren sie sich ausgerechnet auf einem verlassenen Schneehang in den Bergen am Rande von Russland begegnet. 

			Mihai suchte manchmal verlassene, öde Orte auf, wenn er ein wenig aus dem Leben fliehen wollte, das er für sich gewählt hatte, mit diesem Wirrwarr an Gefühlen und diesem Tanz der Beinahe-Erinnerungen, die sich ihm eine nach der anderen eröffneten. Er hatte in dreizehn menschlichen Wirten gelebt und war mit allen im Hathra verbunden − jeder war ein Teil von ihm wie das Blut in seinen Adern. Er lachte und weinte mit ihnen und half bei der Suche nach Namen für ihre Kinder, er wusste, wovon sie träumten und half ihnen dabei, es zu erreichen. Und aufgrund der Magie, die er mit Yazad erschaffen hatte, mussten sie ihre langen Leben nicht allein verbringen. Ihre Langlebigkeit teilten sie nämlich unten denen auf, die sie wahrhaft liebten – ihren Seelenfreunden, ihren Kindern –, von denen jeder eine Anzahl Jahre erhielt, damit sie zusammenblieben. So mochte ihr Leben vielleicht nicht so lange dauern wie das von Yazad, war dafür jedoch erfüllter. 

			Mihai hatte sich eine Art Seele zusammengestückelt, aber er wusste nicht, was er war. Der Nebel der Erinnerung lichtete sich langsam und war kaum mehr als ein Schleier, und dahinter lauerte etwas, das sich beständig bewegte, lockte und sich ihm wieder entzog. Es ermüdete ihn und strengte ihn an, hindurchzusehen. 

			Einem Impuls oder seinem Instinkt folgend war er im Kaukasusgebirge gelandet, und es war ihm wie ein unwirklicher Zufall erschienen, als er nach einigen Tagen in der Stille plötzlich Wolfsgesang der Druj gehört hatte. Sie waren in seine Richtung unterwegs. Er hätte sich verstecken können, tat es jedoch nicht. Stattdessen wartete er, und schon bald sprangen die schwarzen Gestalten schimmernd aus dem Wald, und hinter ihnen glitt der Schlitten der Königin dahin, vor den riesige Ziegen mit Hörnern wie Schwerter gespannt waren. 

			Binnen weniger Augenblicke hatten sie ihn erreicht, und die Wölfe knurrten und schnappten nach ihm. Die Königin blickte ihn an, und seine Seele verzagte. Er hatte sie seit Jahrhunderten nicht gesehen, nicht mehr seit seinem Aufbruch von Herezayen. Aber als er sie nun anschaute, stiegen tiefere, ältere Visionen in ihm auf, Erinnerungen, die im Nebel verloren gewesen waren, als sie sich in Herezayen getroffen hatten. 

			Sie begegnete seinem Blick, doch drückten ihre halb geschlossenen, hellen Augen Desinteresse aus. Zu den Wölfen sagte sie: »Jäger, erkennt ihr nicht euresgleichen?« Daraufhin zogen sie sich zurück, obwohl sie weiterhin die Zähne fletschten. Ihr Blick wich nicht von Mihais Gesicht. »Ist das nicht unser Vetter aus dem hohen Herezayen, dieser Naecish? Der verschollen ist?«

			Mihai erstarrte. Naecish. Das bedeutete niemand. Nichts. So nannten die Druj ihre Verbannten. Und Verbannte, das war bekannt, wurden häufig getötet. Die beiden größten Wölfe – Erezav und Isvant – knurrten leise und geiferten, und Mihai dachte, sie würden ihre Zähne gern in seine Kehle senken. Er blickte wieder die Königin an, doch in ihren kalten Augen fand er keine Gnade. Er konnte sich in einen Falken flüstern und versuchen zu fliehen, aber vermutlich würde er diese Federn dann bis in alle Ewigkeit tragen müssen; er hatte niemanden, der ihn zurückflüstern würde. Er konnte ein Fenster in der Luft öffnen und hindurchfliehen, aber sie würden ihm folgen. Im Vergleich zu den Kräften der Königin waren seine eigenen lächerlich. Sie könnte ihn auch durch Flüstern töten, wenn sie wollte. 

			Er ging auf ein Knie nieder und neigte den Kopf. »Mazishta«, sagte er. »Ich bin nicht verschollen, sondern auf die Jagd nach neuem Wild gegangen. Deshalb bin ich kein Verbannter. Ich bin ein Wanderer im Nebel.« 

			»Im Nebel«, sagte sie und verstand gar nichts. 

			»Im Nebel, der unsere Erinnerungen verschleiert, Königin. Wie sich herausgestellt hat, ist er überhaupt nicht … undurchdringlich.« 

			In ihren Augen flackerte Interesse auf, während sie ihn anstarrte. Mihai glaubte, sie versuche, ihr Verlangen, ihn zu fragen, was er meine, im Zaum zu halten, als würde sie mit Neugier eine Schwäche offenbaren. Stattdessen schnurrte sie nur: »Gewiss.«

			Er neigte den Kopf leicht, schaute ihr jedoch unentwegt in die Augen. 

			Auf ihrem Schlitten bewegte sich etwas, und Mihai hörte ein Wimmern. Der kalte Blick der Königin wandte sich der Störung zu, Mihai ebenso. Er sah einen rothaarigen Jungen, der in Fell gehüllt und an Armen und Beinen gefesselt war und der die Augen vor Angst weit aufgerissen hatte. Die Miene der Königin blieb hart und kalt. Mihai wurde schlecht von der Angst des Jungen und von der Ruhe der Königin, aber er bemühte sich redlich, sich davon nichts anmerken zu lassen. 

			»Ein Junge, Mazishta?«, fragte er sie so beiläufig wie möglich. 

			»Ja.« Sie wandte sich wieder Mihai zu und legte den Finger auf eine rote Haarlocke, die an ein Mondsteinamulett an ihrem Hals gebunden war. »Er war nicht leicht zu finden. Dieses Rot kommt selten vor. Sieht es nicht aus wie Blut im Mondlicht?« 

			Mihai betrachtete das Haar und begriff nicht. Im Mondlicht ähnelte es durchaus dem Glanz und der Farbe von Blut. Er nickte. 

			»Meine Izha ist erwachsen geworden«, erklärte die Königin mit gewissem Bedauern. »Sie wachsen so schnell, diese Menschen.«

			Izha. Milchopfer. Seit Jahrhunderten züchtete die Königin in Tajbel Menschen. Er setzte eine Miene auf, die so unbeweglich wie Stein war, und schluckte seinen Ekel hinunter. »Langsamer als die meisten anderen Wesen.«

			»Das mag wohl stimmen. Welches andere Wesen ist schon so viele Jahre lang hilflos?«, erwiderte sie. 

			Mihai beobachtete sie genau, sonst wäre ihm entgangen, wie ihre Finger zitterten, als sie die Hände sanft auf ihren Bauch legte. Sie nahm sie sofort wieder hoch, doch Mihai hatte es bemerkt. Er wusste schließlich, wie sein eigener Körper Erinnerungen barg, die der Nebel eigentlich auslöschen wollte, und die unbewusste Geste hatte er schon einmal gesehen. Seit Jahrhunderten jagte er schwangere Frauen und beobachtete sie, wenn er sich nach seinem nächsten Wirt umsah. Diese Geste gehörte zu jemandem, der wusste, was es bedeutete, Leben in sich zu tragen. 

			Es war unmöglich. Druj trugen kein Leben in sich. Die Königin könnte sich nicht an so etwas erinnern. 

			Mihai sagte so unbeteiligt wie möglich: »Der Junge ist also für die Zucht gedacht?«

			»Ja.« 

			Mihai betrachtete das Häufchen Elend von einem Jungen und rang sich ein Lächeln ab. »Meinen Glückwunsch. Ohne jeden Zweifel werden sie dir einen wunderbaren Liebling schenken.« 

			Der Wolf Isvant knurrte, und Mihai wusste, er wollte von der Königin in sein Menschen-Cithra zurückgeflüstert werden, damit er Mihai Aug in Aug gegenübertreten könnte, aber sie kam dieser Bitte nicht nach. Stattdessen sagte sie zu Mihai: »Nebelwanderer, du hast dich zu lange von deiner Art ferngehalten. Du kehrst mit uns nach Tajbel zurück, und dort werde ich entscheiden, was mit dir zu geschehen hat.«

			Allein der Gedanke, wieder unter den Druj zu leben, stieß Mihai ab, doch er war nicht in der Position, sich zu weigern. Er neigte den Kopf. 

			Sie sagte: »Komm. Wir reisen bis Sonnenaufgang. Und wenn wir anhalten, kannst du mir etwas über den Nebel erzählen.«

			»Wie du wünscht, Rathaeshtar«, erwiderte er. Sie trieb ihre Ziegen an, und der Schlitten gewann an Geschwindigkeit. Die Wölfe preschten durch den Schnee, und Mihai folgte ihnen. Die Königin blickte sich über die Schulter zu ihm um. »Bist du nicht ein Naxturu? Warum wechselst du nicht das Cithra?«, fragte sie. 

			»Ich bleibe jetzt in dieser Gestalt.«

			Sie erkundigte sich nicht nach dem Grund, aber im Gegensatz zu dem Zeitpunkt, als sie sich getroffen hatten, glitzerte in ihren Augen nun ungezähmte Neugier. Er wusste, auch sie wandelte die Gestalt nicht. In ihrem Stamm gab es seit langem Gerede, dass man keine Königin brauche, und Mihai nahm an, sie vertraute nicht einmal ihren eigenen Naxturu, aus Angst, sie würden sie nicht mehr aus der Wolfsgestalt befreien. Deshalb behielt sie, genau wie er, ihr Fleisch unter eigener Kontrolle. 

			So rannte er mit langen, leichten Schritten hinter dem Schlitten her, und sie zogen hinauf in die Berge. Bei Sonnenaufgang hielten sie an einem Fluss, und die Königin gab dem rothaarigen Jungen eiskaltes Wasser zu trinken und flüsterte ihre Wölfe zurück ins Menschen-Cithra. Es waren sechs, drei Männer mit den hochgezogenen Schultern von Naxturu, die ebenso viel Zeit als Wölfe verbringen wie als Menschen, und drei Frauen, die schlanker waren und doch genauso tierhaft wie ihre männlichen Gegenstücke. Sie streckten die nackten Leiber im fallenden Schnee aus und entschieden sich bis auf einen, wieder Wolfsgestalt anzunehmen, während sie den Tag in Schneehöhlen verschliefen. Nur Isvant behielt sein Menschen-Cithra. Er setzte sich nackt an einen Baum, lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm und starrte Mihai an. 

			Mihai erwiderte den Blick, allerdings mit ausdrucksloser Miene. Das war nicht leicht. Seit er sich das letzte Mal in Gesellschaft seiner eigenen Artgenossen befunden hatte, war viel Zeit vergangen. Er fragte sich, ob sie die Veränderung in ihm irgendwie sehen oder vielleicht riechen könnten. Er saß auf einem Felsen am Fluss und konnte es plötzlich nicht mehr ertragen, von Isvant gemustert zu werden. Daher stand er auf, zog sich aus und tauchte mit einem Kopfsprung ins Wasser. Es war kalt wie Schneeschmelze und riss ihn mit einem Schock aus der Unbehaglichkeit. Er tauchte auf. Die Strömung trug ihn davon; er schwamm mit kräftigen Zügen dagegen an. Isvant stand auf und beobachtete ihn, um sich zu vergewissern, dass er keinen Fluchtversuch unternahm. Mihai schwamm zum Ufer zurück, schüttelte sich und setzte sich nackt neben seine Kleidung. 

			Sein Haar tropfte noch, als sich die Königin zu ihm gesellte. Sie setzte sich neben ihn auf den Fels. »Erzähl mir von dem Nebel«, sagte sie, halb geflüstert und halb geschnurrt. 

			Also hatte die Neugier doch die Oberhand gewonnen, dachte Mihai. Er starrte ins Wasser, auf dem schnelle Eisschollen vorbeitrieben. »Ich habe gedacht, der Nebel sei eine Grenze, das Ende, hinter dem sich nichts mehr befindet. Aber was wäre, wenn das nicht stimmt? Wenn der Nebel nur der Rand der Karte ist, bis zu dem der Kartograph alles gezeichnet hat, was er weiß, weil die Schiffe der Entdecker noch nicht ins Unbekannte vorgestoßen sind? Wenn es noch mehr gibt?«

			»Mehr?«

			»Bestimmt hast du es schon einmal gespürt. Wenn du in einen Menschen eindringst, nehmen die Beinahe-Erinnerungen an Schärfe zu. Jedes Mal glaubst du, du würdest dich erinnern.«

			Sie antwortete nicht sofort, und er blickte sie nicht an. Nach einer langen Pause sagte sie sehr leise: »Ja.« 

			»Und es wird zum wahnsinnigen Verlangen, und doch kannst du dich nie erinnern.« 

			Wieder: »Ja.« 

			»Du bist sicher, es muss noch etwas anderes geben. Dein Körper erinnert sich daran.« 

			»Ja«, sagte sie jetzt mit rauer Stimme. 

			»Die Sache, an die sich dein Körper am besten erinnert …«, setzte Mihai an und wandte ihr den Blick zu. Zum zweiten Mal fiel ihm diese sanfte Bewegung ihrer Arme und Hände auf. Es war unverkennbar die Geste einer Frau, die weiß, wie es sich anfühlt, hochschwanger zu sein. Tief in ihm regte sich eine Erinnerung. Der Nebel teilte sich. Etwas kam ins Licht. Seine Augen begannen zu leuchten, als er sah, was es war, und die Königin sah den Schock, ehe er ihn verbergen konnte. Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen, aber nicht nur deswegen. Sie glänzten vor Gier. 

			»An was?«, wollte sie wissen. »An was erinnert sich mein Körper am besten?«

			Mihais Gedanken loderten auf und wirbelten umher, und er versuchte mühsam, seine Verwirrung zu verbergen, denn er war sicher, jeden Augenblick sein Anderssein zu enthüllen und ihr damit einen Grund zu liefern, sein Leben zu beenden. »Für mich«, sagte er bemüht ruhig, »ist diese Sache, die die Erinnerungen am nächsten kommen lässt … ein Kuss.«

			»Ein Kuss!«, antwortete sie überrascht. 

			Das war nicht gelogen. In der Zeit, als er Menschen getragen hatte, war es stets durch einen Kuss geschehen, dass eine Windböe durch den Nebel gestrichen war und den Dunstschleier zurückgetrieben und ausgedünnt hatte. Dadurch hatte er die Schemen dessen, was dahinter wartete, erkennen können. Er wagte einen Blick zur Königin. Die perfekten Lippen zeigten ein zaghaft fragendes Lächeln, und er versuchte ebenfalls zu lächeln, obwohl sein Herz so schnell schlug wie das eines Menschen und sich die Erinnerungen um ihn herum versammelten wie Geister. Mit vollkommener Klarheit wusste er plötzlich etwas, das er nie auch nur vermutet hatte. Seit sein Animus aus Yazads Seele gezerrt worden war, hatte er einen solch erschütternden Schock nicht mehr erlebt. Damals hatte er entdeckt, dass er kein Mensch war. Diesmal erinnerte er sich daran, einer gewesen zu sein. 

			»Mazishta«, flüsterte er. »Früher gab es noch etwas, noch mehr. Ich habe es gesehen.«

			Ihr Lächeln schwand, und ihm entging nicht ihr sehnlicher Wunsch, ihm zu glauben. »Was hast du gesehen?«, flüsterte sie heiser. 

			Dich, wollte er antworten. Ich habe dich gesehen. Stattdessen sagte er: »Eine Frau mit einem Verstand, scharf wie eine Obsidianscherbe, und so strahlend wie der Mond. Geheimnisse eröffneten sich ihr und enthüllten ihre stillen Mittelpunkte. Sie wollte alles wissen. Sie wollte ewig leben.« 

			»Und?« 

			»Und so ist es tatsächlich gekommen«, flüsterte Mihai. Einen Moment lang konnte er seine sorgsam gewahrte Maske nicht aufrechterhalten, und er konnte ihr von den großen Augen ablesen, dass sie sein wahres Gesicht gesehen hatte: gehetzt, hungrig und getroffen von der plötzlichen Erinnerung an etwas, das sie nicht ergründen konnte. Liebe. Er erwartete, sie würde voller Abscheu vor ihm zurückweichen, was sie jedoch nicht tat. 

			Sie küsste ihn. 

			Sie lehnte sich zu ihm vor, geschmeidig wie ein Raubtier, setzte ihre Lippen auf seine und ließ sie dort. Sie imitierte die Küsse, die sie beobachtet hatte. Zunächst hatte es nichts Sinnliches an sich, es war lediglich die züchtige Berührung von Haut. Aber dann teilten sich ihre Lippen, ganz leicht, und Mihai spürte wie sie zitterte. Für einen Moment ging der Schatten ihrer Küsse über ihn hinweg, Küsse aus einem längst vergangenen Leben, als sie sich mit Leib und Seele geliebt und ineinander verschlungen geschlafen und durch ihr Fleisch ihre Träume geteilt hatten, um hernach im Dunkeln zu erwachen und das langsame Drängen der Lust zu verspüren. 

			Ehe sie die Königin der Druj geworden war, hatte sie Mahzarin geheißen und war die Seine gewesen. Vor langer, langer Zeit hatte sie ihren kleinen Fuß um sein Bein gehakt und ihn auf sich gezogen. Er hatte ihr sanft ins Ohrläppchen gebissen und die Senke an ihrer Kehle erkundet, hatte durch die Haut ihres prallen Bauchs gesungen, während seine Tochter in ihr heranwuchs. Ihr schwarzes Haar war jede Nacht auf sein Kissen gefallen wie ein Schatten, und er schlief darauf ein und erwachte darauf wieder. Er erinnerte sich, wie sich ihre Haut angefühlt hatte, als sie menschlich gewesen war und warm, nicht unsterblich und eiskalt. 

			Aber sie würde sich daran nicht erinnern. Und sie würde es nicht glauben. 

			Ihr Atem bebte, und dann riss sie die Augen auf und floh vor dem Kuss. Ihr Blick verriet Faszination und einen Hauch von Zweifel. Sie starrte seine Lippen an, hob den Zeigefinger, zögerte und berührte seinen Mund dann so kurz, als könnte sie sich daran verbrennen. »Deine … deine Lippen sind warm«, stotterte sie. »Wie das?«

			Mihai bekam keine Gelegenheit, zu antworten. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung war und sah gerade in dem Moment auf, als Isvant sich mit einem weiten Satz auf ihn stürzte. Im Absprung war er noch Mensch, doch in der Luft verwandelte sich seine Haut in Fell. Als er Mihai packte, war er ein Wolf mit scharfen Krallen und gefletschten Zähnen. Die beiden taumelten rückwärts in die Flucht und tauchten im schwarzen Wasser unter. 

			Mihais Blut drang als Erstes wieder an die Oberfläche. 

		

	


	
		
			–FÜNFZEHN–

			Vollmond

			Er lebte. Einen Druj tötet man nicht so leicht. Dazu ist nur Feuer in der Lage, oder man muss ihm den Kopf vom Hals trennen. Isvant riss Mihai jedoch lediglich die Brust vom Schlüsselbein bis zum Nabel auf und versenkte seine Zähne in seinem Schultermuskel. Das war nicht gerade angenehm, stellte jedoch keine Lebensgefahr für Mihai dar. Nachdem er sich aus dem Fluss gezogen hatte, flüsterte er die Wunden zu, wischte sein Blut mit Schnee ab und erhob sich, um sich in seine Kleidung zu mühen. 

			Die Königin kam zu ihm, stand kurz vor ihm und blickte ihn an. Sie war groß; sie befanden sich auf gleicher Augenhöhe, und Mihai sah sie zögern, ehe sie rasch die Hand ausstreckte und seine Lippen erneut berührte. Da verschwand die Sorge aus ihren Augen. Seine Lippen waren so kalt wie der Fluss, so wie die Haut von Druj sein sollte, und sie machte auf dem Absatz kehrt. Sie ging zu ihrem Schlitten und hielt nur kurz inne, um ihrem Menschenjungen durch das rote Haar zu streichen. 

			Sie erwähnte den Kuss nicht mehr und auch die Erinnerungen nicht, die er freigesetzt hatte – falls er bei ihr überhaupt welche ausgelöst hatte. Bei Mihai hatte er das schon. Er schaute sie über den Schnee hinweg an und konnte sie sich so gut vorstellen, wie sie vor vielen Jahrhunderten ein schwarzhaariges Mädchen auf jeder Hüfte balanciert hatte. Arzu und Lilya hatten die beiden Zwillingstöchter geheißen. Wunsch und Lilie. Mihai wollte ihr erzählen, dass sich ihr Körper an das Gewicht der Kinder von ihrem eigenen Fleisch und Blut erinnerte, aber er tat es nicht. Sie war jetzt nicht mehr Mahzarin. Sie war die Königin der Druj, nur das seelenlose Echo jener Frau, die sie einst gewesen war. Und überhaupt erhielt er keine weitere Gelegenheit. Sie kam nicht mehr in seine Nähe. 

			Die Reise nach Tajbel ging weiter, und ihr Schlitten glitt, von den Wölfen flankiert, schnell durch den Schnee. Isvant blieb zurück und beobachtete Mihai fortwährend, und Mihai seinerseits ließ ihn auch nicht aus den Augen. Er wusste, der Körper konnte sich genauso gut an Hass erinnern wie an das Gewicht eines Kindes oder die Berührung eines Kusses, und Isvant hatte ihn stets gehasst, selbst wenn der Jäger den Grund dafür nicht mehr wusste. Mihai erinnerte sich daran – Isvant hatte Mahzarin ebenfalls geliebt –, und deshalb nahm er ihm den Hass nicht übel. 

			Allerdings nahm er ihm diese brutale Scharade von Intimität übel, die er mit der Königin vorführte, als sie in Tajbel eintrafen. 

			Er musste zwischen den anderen Druj stehen und zuschauen, wie der rothaarige Knabe und die Izha der Königin aufeinander zugestoßen wurden, beide bemalt mit bizarren blauen Spiralen. Ihre Angst hing wie starker Moschusduft in der Luft, und das, so dachte Mihai, war vermutlich ein Teil der Aufregung für die Druj. Aber nur ein Teil. Die Gefühls-Erinnerungen bedeuteten für die Druj eine unausweichliche Pein, wie eine juckende Stelle, an der man niemals kratzen kann. So war es eine schreckliche Ironie, dass sie ausgerechnet die letzten Überreste ihrer Menschlichkeit, die Phantom-Erinnerungen in ihrer Haut, zu dieser grausamen Schändung veranlassten. 

			Doch er verstand es. War es nicht die gleiche Pein, die ihn dazu getrieben hatte, sich eines Menschen nach dem anderen zu bemächtigen und sogar letztlich die Tabus zu brechen?

			Zuerst verhinderten die Qualen alle zusammenhängenden Gedanken, und er verwendete seine Kraft darauf, den Schmerz zu verbergen, als die Menschen miteinander wie Tiere gepaart wurden. Es gelang ihm nicht gut, aber glücklicherweise beachtete ihn niemand, da alle anderen von ihrer kranken Begeisterung in Bann gehalten wurden. Nur das Mädchen selbst schien ihm ins Gesicht zu blicken, und zwar in dem Moment, ehe die Königin ihr Kinn hob und in sie eindrang. 

			Und Isvant übernahm den Jungen und packte das Mädchen an den Handgelenken. 

			Bei dem, was nun folgte, stand der Körper der Königin, Mahzarins Körper, leer wie eine Statue da und erinnerte Mihai daran, wie vergeblich es war, dass er sich einen Weg aus diesem Fluch erkämpft, sich eine Seele aus Einzelstücken zusammengeflickt und mit mattem Erstaunen herausgefunden hatte, dass er lieben konnte. Denn die Frau, die er liebte, war ein Ungeheuer. Und sie konnte seine Liebe niemals erwidern. 

			»Naecish«, sagte sie später zu ihm. »Du bleibst im Naxturu-Turm bei den Jägern, wo du hingehörst.«

			Sie wollte ihm eine Ehre erweisen, dachte er. Er wurde nicht als Gefangener betrachtet, sondern behielt den Status seiner Kaste. Das war unerwartet, und den Naxturu würde es nicht gefallen. Ihm ebenfalls nicht. Mihai wusste, wohin er gehörte, und zwar nicht zu den Naxturu. Eigentlich gar nicht zu den Druj. »Königin«, sagte er leise, »ich habe dir erklärt, dass ich jetzt eine andere Art Jäger bin.«

			»Ach ja«, sagte sie und ließ Geringschätzung durchklingen. »Ein Jäger der Nebel. Nun ja, für die Nebel-Jäger haben wir keine Kaste, oder? Vielleicht wäre der Astronomenturm passender.«

			Das bedeutete einen Abstieg für ihn. Die Kasten standen fest: Naxturu waren Naxturu, und Wölfe waren Wölfe. Würde ein Wolf plötzlich in einem Schlangennest oder Falkenhorst wohnen wollen? Nein, das widersprach jeglicher Natur. Trotzdem sagte Mihai: »Das wäre mir sehr recht, Mazishta. Ich danke dir.« 

			Sie ließ sich keinerlei Überraschung anmerken, starrte ihn nur einen Moment zu lange an. »Also gut«, sagte sie. »Vanghav«, rief sie und winkte einen Druj zu sich. »Der Naecish wird dein Gast sein.« 

			Vanghav stellte die Entscheidung nicht infrage, dafür jedoch Isvant. »Sraeshta«, knurrte er und kam hinter ihr hervor. »Der Verbannte gehört in einen Käfig.«

			»Tajbel ist ein Käfig«, sagte sie abschätzig, und Mihai stimmte innerlich zu. Wenn es auch nicht so trostlos war wie in Herezayen, hatte die Zitadelle der Königin mit ihren Felszinnen, der schwarzen Schlucht und den Bestien, die dort unten lauerten, doch etwas Abstoßendes an sich. Bislang hatte er nur die Arme der Bestien gesehen, die unter den Brücken hervorschnellten, aber ihr Gestank hing überall in der Luft und erschien ihm fremd. Er wusste nicht, um was für Wesen es sich handelte, aber bestimmt existierten sie an keinem anderen Ort der Welt. Da er über die große Macht der Königin Bescheid wusste, glaubte er, dass sie selbst die Bestien erschaffen hatte. Aber woraus? Wen oder was hatte sie in diese stinkenden Wächter von Tajbel verwandelt? Irgendwelche unglückseligen Menschen, vor langer Zeit? Druj, die in Ungnade gefallen waren? Bei dem Gedanken schauderte er. 

			»Er könnte fliehen –«, begann Isvant, aber die Königin fiel ihm ins Wort. 

			»Keine Sorge. Er wird beobachtet. Kommt mit«, befahl sie, und sie folgten ihr eine Wendeltreppe hinab in die Tiefen ihres Turms bis zu einer Tür. Dort warteten sie, während sie aufschloss und eintrat. Im Raum dahinter war es dunkel, aber Mihai konnte Silberglanz erkennen und die leise Bewegung kleiner Scharniere hören. Er spähte durch die Tür und sah Augen, Dutzende, Hunderte, die ihn aus dem Dämmerlicht anstarrten. Auf den ersten Blick erschien es ihm wie eine Horde Lebewesen, die dort im Dunkeln hockten, still wie Katzen auf der Pirsch. Doch rasch erkannte er, dass es sich nicht um Lebewesen handelte, sondern nur um körperlose Augen. Zum ersten Mal sah er das Tabernakel der Spione. 

			Die Königin holte eine Eidechse aus der Dunkelheit. Das Tier hatte ein Halsband, mit dem es an eine Metallschelle gekettet war, und Letztere legte sie Mihai um den Oberarm. Das Eisen schloss sich mit einem Klicken, und sie setzte ihm die Eidechse auf die Schulter. Das Tier betrachtete ihn aus einem einzigen goldenen Auge. Das andere befand sich ohne Frage irgendwo im Tabernakel hinter einem der silbernen Lider. »Für dich«, sagte die Königin. »Ein kleiner Liebling.«

			»Ein Spion«, antwortete er. 

			»Ja, gewiss. Aber behandele ihn wie deinen kleinen Liebling. Gib ihm Futter und einen Namen, wenn du möchtest, und pass gut auf ihn auf. Ich schaue zu, Naecish.«

			Er gab der Eidechse keinen Namen, jedenfalls zunächst nicht. Aber im Laufe der Monate gewöhnte er sich daran, durch das goldene Auge gemustert zu werden, entwickelte sogar Zuneigung zu dem Tier und nannte es Zaranya. Golden. Mit dem Gewicht auf den Schultern und sogar trotz der hervorzuckenden Zunge fühlte er sich weniger allein in der freudlosen Einöde von Tajbel. 

			Aber er war allein. Selbst mitten unten all den Druj fühlte er, dass er und Zaranya die einzigen lebendigen Wesen in einer Stadt voller Untoter waren. Nun, nicht ganz die einzigen lebendigen Wesen. Es gab auch noch die Bestien, die mit ihrem entsetzlichen Hunger nicht so tot waren wie die Druj, und auch die Katzen durfte man nicht vergessen. Und natürlich waren da auch noch die beiden jungen Menschen. Die beiden zusammen zu sehen, verstärkte Mihais Verzweiflung. 

			In den Wochen, nachdem sie sich zum ersten Mal vereint hatten, beobachtete er sie aus den Augenwinkeln und erkannte − da er schließlich mehr auf Menschsein eingestellt war als die anderen Druj − was zwischen ihnen zu wachsen begann. Obwohl die blauen Spiralen immer wieder auf ihre Haut gemalt wurden und Königin und Isvant die Scharade fast täglich wiederholten, gab es viele Stunden, in denen das Mädchen und der Junge allein blieben. Und wie hätte es anders sein können, als dass sie an diesem Ort beieinander Trost suchten? 

			Eines Tages, mehrere Monate später, sah Mihai sie Seite an Seite im höchsten Fenster des Königinnenturms in der Sonne sitzen und ihre dünnen Beine über die Kante baumeln lassen. Ihre Schultern berührten sich, und schüchtern sahen sie sich mit aufgeschlagenen Augen an. Sie hakten die kleinen Finger ineinander, als sie aufstanden und wieder hineingingen, wie Kinder, die zu einer Bank in einem Park schlenderten, und nicht wie Gefangene inmitten von Wildnis und Dämonen. 

			Angesichts dieser eingehakten Finger hätte er weinen mögen. Er dachte an Mahzarin, wie sie einst gewesen war, und wünschte sich mit einer Sehnlichkeit, die seine Seele erschütterte, eine so unschuldige Berührung wie diese. Er wünschte sich nur einen Blick. Seit ihrer Ankunft in Tajbel hatte sie ihn kaum mehr angesehen. Sie musste die Zitadelle regieren und war mit den beiden jungen Menschen sehr beschäftigt, aber wann immer Mihai in der Nähe war, schien sie in eine andere Richtung zu sehen. Er fand, dass ihre Kälte einen zu achtsamen Zug an sich hatte, als versuche sie, etwas in sich zu verleugnen, indem sie ihm aus dem Weg ging, und er wusste recht gut, worum es sich dabei handelte. 

			Es war Verlangen. Einst hatte es ihn ebenso getrieben. Die Königin versuchte es zu verbergen, aber sie hatte Verlangen nach Menschsein, nach warmem Fleisch, rauschendem Blut und nach Erinnerungen. Sie lebte es im Körper ihrer Izha aus und schloss sich stundenlang in ihrem Tabernakel ein und beobachtete durch die Augen ihrer Spione, wie sich in fernen Ländern das Leben von Menschen fortbewegte. Und durch Zaranyas Augen beobachtete sie Mihai. Vielleicht hätte er nie erfahren, wie oft sie ihn anschaute oder wie trügerisch ihre vorgetäuschte Gleichgültigkeit war, wenn Isvant sich nicht eingemischt hätte.

			»Ich werde ihn umbringen«, hörte er den Jäger zu Erezav sagen. Die beiden befanden sich drei Türme entfernt im Naxturu-Turm, und Mihai hätte sie eigentlich gar nicht so klar verstehen dürfen, aber er hatte dem Wind etwas zugeflüstert, und der trug die Worte daraufhin zu ihm. 

			»Sie beobachtet ihn«, antwortete Erezav. »Sie wird es erfahren.«

			»Sie kann ihn nicht ewig beobachten«, knurrte Isvant. Und plötzlich fauchte er wütend: »Was sieht sie schon? Sie betrachtet den Naecish genauso wie die Menschen. Eingesperrt mit ihrem Spiegel! Was gibt es da schon zu sehen außer einem Verbannten, der an die Bestien verfüttert werden sollte?«

			»Oder eine Bestie werden sollte«, fügte Erezav hinzu. 

			Isvant lachte grässlich. Druj lachen nicht oft, denn sie wissen nicht, was Humor ist. Und dieses Lachen rührte nicht von Belustigung her, sondern war nur ein geronnenes Rachefauchen, das nach einem fürchterlichen Kichern klang. »Ja«, sagte er. »Aber nur Mazishta hat die Macht, und solange er sie in ihren Bann zieht, wird sie es nicht tun.« 

			»Sie wird nicht ewig von ihm in Bann geschlagen sein«, meinte Erezav. 

			»Nein. Aber ich will nicht warten, bis sie seiner überdrüssig ist. Ich töte ihn, wenn sie nicht zuschaut –«

			»Sie schaut immer zu.«

			»Nicht immer. Nicht bei Vollmond.«

			Die Königin begab sich bei Vollmond für gewöhnlich auf die Plattform auf ihrem Turm. Sie stand dann mit zurückgelegtem Kopf da, ließ das weiße Licht auf sich strahlen und lud sich mit seiner Kraft auf. Mihai konnte sich in diesem Moment an das erste Mal erinnern, als sie das Mondlicht getrunken hatte, vor langer, langer Zeit. Er hatte an ihrer Seite gestanden und gesehen, wie sie von innen erleuchtet wurde. Damit hatte alles angefangen. Wenn sie nur damals den Preis für ihre Macht geahnt hätten. 

			»Sie wird es bemerken, wenn du nicht eine andere Gestalt annimmst«, sagte Erezav nun zu Isvant.

			»Nein«, widersprach der verbittert, »sie achtet gar nicht mehr auf mich.«

			Und so traf Mihai Vorkehrungen, um sein Leben zu schützen, und er sorgte dafür, dass Isvant ihn nicht überraschte. Allerdings legte sich dadurch eine neue Schicht Verzweiflung über seine Existenz in Tajbel. »Sie wird nicht immer von ihm in Bann geschlagen sein«, hatte Erezav gesagt. Mihai konnte sich das gut vorstellen. Hier konnte er jedenfalls nicht bleiben, das würde kein gutes Ende für ihn nehmen. Fliehen konnte er jedoch auch nicht. Es gab auf der ganzen Welt keinen Ort, an dem er sich verstecken könnte, falls die Königin sich entschied, ihn zu verfolgen, und … er wollte gar nicht fliehen. Selbst wenn sie keine Seele hatte, rief doch der Anblick ihres Gesichts seine ältesten Erinnerungen wach: an ihre Haut, die sich warm unter seiner anfühlte. An ihren Bauch, prachtvoll mit ihren Kindern darin. An ihre Töchter, weich wie Samt und dunkeläugig. 

			Erinnerungen, die in einem Schwebezustand blieben. 

			Erst als die Izha der Königin schwanger wurde, gestand Mihai sich den Plan ein, der in den Schatten seines Verstandes herangereift war – und der mit dem Leben zu tun hatte, das in dem rothaarigen Mädchen wie eine Perle heranwuchs. Dreizehnmal war sein eigener Animus in die Dunkelheit einer ungestalteten Seele gezogen und mit ihr verwachsen. Doch dachte er nicht an seinen eigenen Animus, wenn er jetzt die sanfte Wölbung des anschwellenden Bauches betrachtete. Er dachte an den der Königin. 

			Er war sehr vorsichtig und wartete bis zu einem Vollmond, als die Schwangerschaft des Mädchens schon fortgeschritten war und sich alle anderen Druj – Isvant eingeschlossen − in Wölfe, Eulen und Hirsche verwandelten. Erst dann ging er zur Königin. 

			»Mazishta«, sagte er. »Was wäre, wenn ich wüsste, wie du in den Nebel gehen und all die Erinnerungen einfangen kannst, die immer davontanzen, sobald du nach ihnen greifst?«

			Ihre Augen funkelten. 

			»Der alte Gott hat uns den Nebel in den Kopf geblasen. So sollten wir blind bleiben und nicht erfahren, was wir waren, und nicht den Weg zurück finden. Es gibt aber einen Weg, doch ist der durch ein Tabu versperrt.«

			»Welches Tabu?«, wollte sie wissen. 

			»Das Ungeborene«, sagte Mihai, und wie er es erwartet hatte, verstand sie sofort. Es war so einfach. Ihr Verlangen war so groß, dass er sie überhaupt nicht drängen musste. Gemeinsam stiegen sie in die Kammer des Mädchens hinab und traten ein. Der Junge war schon vor Monaten fortgebracht worden, und sie war allein. Die Aufregung in ihren Gesichtern entging dem Mädchen nicht, und auf seiner Miene zeichnete sich Angst ab. Es umklammerte seinen Bauch und zog den Kopf ein, versuchte sich vor ihren Augen zu verstecken und sich zu schließen wie die Knospe einer Blume. 

			Aber sie hatte keine Chance. Die Königin drückte ihren Kopf mit Gewalt nach hinten, und Mihai tat das Herz weh, als er den Schrecken des Mädchens sah. 

			»Du wirst alles verstehen«, versicherte er der Königin, und dann plötzlich war es geschehen. Ihr vollkommener Körper stand leer da. Mihai wartete einen unerträglichen Moment lang, um zu prüfen, ob sie getan hatte, was er ihr gesagt hatte. Er beobachtete das Mädchen. Seine Lider flatterten, und es starrte ihn verwirrt an. Zwar hatte sie gespürt, wie die Königin in sie eingedrungen war, doch hatte ihre Herrin sie nicht eingenommen, sondern die Kälte war einfach durch sie hindurchgefahren. Ehe sie sich wundern konnte, was genau geschehen war, flüsterte Mihai sie in Schlaf, fing ihren Körper auf, hielt ihn einen Augenblick lang in den Armen und strich sanft über den Bauch, ehe er sie auf das Bett aus Fellen legte. 

			Sie sollte keinen Verdacht schöpfen, was sie wirklich in sich trug. 

			Er brachte den Körper der Königin hinunter ins Tabernakel der Spione, küsste sie auf die Stirn und ließ die Lippen auf der eisigen Haut verweilen, ehe er ging. Er schloss die Tür ab und steckte den Schlüssel in seine Tasche. Dann zerbrach er die Kette und die Schelle, mit der Zaranya an ihn gefesselt war, ließ die Eidechse frei und verspürte beinahe so etwas wie Traurigkeit angesichts der Trennung. Nun kehrte er zu dem Mädchen zurück. Es herrschte immer noch tiefe Nacht, als er sie durch das glitzernde Fenster nach London brachte und die Luft hinter ihnen wieder verschloss, wodurch Tajbel außer Sicht geriet. Die Wölfe heulten noch den strahlenden Mond an, und die Eulen, Raben und Falken kreisten in der Luft. All die Laute wurden abgeschnitten, als das Fenster zuging. 

			Wenn die Dämmerung über Tajbel anbräche, würden die Druj ihre Königin suchen, damit sie sie in die menschlichen Cithrim zurückflüsterte, aber niemand würde sie finden. Der Körper im Tabernakel war leer, dort befand sich kein Animus, den sie wittern oder verfolgen konnten. Sie würden Tiere bleiben, und mit den scharfen Zähnen und Schnäbeln wären sie nicht in der Lage, die Magie auszusprechen, die in ihren Leibern eingesperrt war. Sie konnten sich auch nicht an andere Stämme wenden, um von ihnen das Flüstern zu erflehen − die Rivalität war zu groß. Ihre Druj-Brüder und –Schwestern würden die Entmachtung des Tajbelstammes, der den Schutz der Königin verloren hatte, mit Freude aufnehmen. 

			Mihai hatte deswegen kein schlechtes Gewissen. Besser ein Tier in der Haut eines Tieres, dachte er, denn in der Menschentarnung. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Yazad das schwangere Mädchen mit sanfter Stimme tröstete, sah, wie sie ängstlich vor dem Feuerschein hockte, erfüllt von Ehrfurcht vor ihrer neuen Umgebung. Er erinnerte sich an den Zopf an der Kette der Königin und dachte an den Jungen, den man allein wegen seiner Haarfarbe gesucht und gejagt hatte, und dann tat es ihm um die Druj in Tajbel überhaupt nicht mehr leid. 

			Noch einmal betrachtete er den vollen, reifen Bauch der Izha und stellte sich vor, was in ihrem Innern still und leise wirkte, welche Fasern von Seele und Animus sich verflochten und zusammenwuchsen wie Wurzeln, die in die Erde griffen. Schließlich verschwand er durch ein Fenster und überließ sie Yazads Fürsorge. 

			Er brauchte nur noch zu warten. 

			Diese vierzehn Jahre sollten die längsten seines sehr langen Lebens werden. 

		

	


	
		
			–SECHZEHN–

			Asche und Staub

			Einst, vor vielen Jahrhunderten«, erzählte Mihai leise und gepresst, während er Esmé an seine Brust drückte, da sie um sich schlug und schrie, »ging eine Sekte Gläubiger heimlich zu dem Dokhma vor ihrer Stadt. Das war kein Ort für die Lebenden. Dort im hohen, einsamen Turm des Schweigens wurden die Toten abgelegt, damit ihre Fäulnis weder die geweihte Erde noch das heilige Feuer verunreinigte. Es war ein Ort der Aasfresser und Geheimnisse. 

			Der Mond schien auf die Knochen der Toten, und die Gläubigen entschieden, sie würden niemals sterben. Bei diesen schwarzhaarigen Männern und Frauen handelte es sich keinesfalls um einfache Gläubige, sondern um Zauberer, Theosophen und Gelehrte. Zu ihnen gehörte auch eine Frau mit einem Verstand, scharf wie eine Obsidianklinge, strahlend wie der Mond. Ihr enthüllten sich die Mysterien wie Blüten, deren Knospen sich öffneten, und ihr die stille Mitte zeigten. Geheimnisse offenbarten sich ihr aus den Sternen, und sie zog sie herab aus dem Himmel und formte sie zu einem neuen Glauben, der sie und ihre Jünger mit Macht belohnte. Und mit Unsterblichkeit. 

			Aber der alte Gott wollte das nicht zulassen. Er riss ihnen ihre Seelen aus dem Leib, legte sie flach auf einen Felsen und ließ sie wählen zwischen dem, was er ihnen gegeben hatte, und dem, was sie sich selbst genommen hatten. Die Frau traf die Entscheidung. 

			Sie wählte die Unsterblichkeit, und die anderen folgten ihr. Also verbrannte der Gott ihre Seelen zu Asche und verstreute sie im Wind. Er nannte sie Druj. Dämonen. Er hauchte einen Nebel in ihre Erinnerungen, nahm ihnen die Kinder weg, damit diese als Menschen alt werden und sterben könnten, und verbannte die Druj in die Berge, wo sie ihre unsterbliche Existenz in einer trostlosen Landschaft beginnen konnten, die ihre innere Leere widerspiegelte. Er erklärte ihnen, dass sie am Ende der Zeit, wenn Licht die ganze Welt verwandelte, vom Feuer geläutert würden. Falls sie bis dahin ihre verstreuten Seelen eingesammelt hätten, würden sie ebenfalls verwandelt. Falls nicht, würden sie bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren. Und bis sie ihre Seelen gefunden hätten, so sagte er, würde Feuer ihr Fluch sein. Sogar an Asche würden sie sich verbrennen. 

			All das erklärte er ihnen, doch der Nebel wehte durch ihre Gedanken, und sie vergaßen alles. Sie erinnerten sich nur noch an ihre Angst vor dem heiligen Feuer und vor der Asche, aber nicht mehr an den Grund dafür. 

			Sie vergaßen ihr Menschsein, und sie vergaßen die Kinder, die man ihnen aus den Armen gerissen hatte. Sie vergaßen die Asche ihrer Seele, die sich wie Staub auf die Haut der Welt gelegt hatte. 

			Jahrhunderte gingen ins Land. Sie lebten und lebten. Sie wurden ihrer Unsterblichkeit überdrüssig, aber sie erinnerten sich an nichts anderes. Eines Tages geschah etwas, das einen von ihnen dazu brachte, alles aufzudecken, was vergessen worden war.«

			Mihai hatte dreizehn Zyklen Hathra gebraucht, dreizehn Seelen hatten sich mit seinem Animus verwebt, bis er die Asche seiner Seele wieder in sich gesammelt und mit ihnen Stück um Stück sein Gedächtnis wiedererlangt hatte. Seine menschlichen Wirte waren stärker mit ihm verbunden als Familienangehörige. Sie waren ein neuer Stamm, der über die ganze Welt verstreut lebte, in London und Astrachan, in Jaffa und New York und anderen Orten. Und wie er selbst waren sie eine neue Schöpfung. Sie lebten jahrhundertelang und starben wie Menschen mit heilen Seelen. So wie auch Esmé. 

			Während Mihai zuschaute, veränderten sich ihre Augen wieder. Das helle Blau wurde trüber und schließlich dunkler. Sie zuckte krampfhaft und stieß einen Schrei aus, der kein Ende nahm, bis sie heiser wurde, und dann lag sie still da und starrte mit glasigen – und braunen – Augen ins Leere. Mihai streichelte ihre Wange und flüsterte ihr ins Ohr. Kein magisches Flüstern, keine Druj-Worte, sondern ein englisches Wiegenlied. 

			Und hinter ihm drehte die Königin der Druj langsam ihren Kopf. 

			Mihai sah zu ihr auf. Ihre Blicke trafen sich. »Mihai«, flüsterte sie. 

			»Mahzarin«, sagte er. »Meine Liebste.« Seine Stimme zitterte. 

			Verwirrung breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ihr Blick schweifte zu Esmé, die Mihai noch immer in den Armen hielt. Als sie Mihai wieder ansah, stand Verwunderung in ihren Augen. 

			Mihai erhob sich auf die Knie und legte Esmé behutsam auf dem Boden ab. »Meine Königin. Ich habe dir so viel zu erzählen«, sagte er und konnte die Angst in seiner Stimme hören. 

			Sie war stets ein wilder Brunnen an Kraft gewesen, auch schon damals als seine Frau und als Mutter von Arzu und Lilya. Niemals hatte es eine mächtigere Zauberin als sie gegeben, ohne sie wäre diese Unsterblichkeit überhaupt nicht möglich gewesen. Die Druj wären nie entstanden. Mahzarin war die Gründerin von ihnen und hatte die Mysterien erst entschlüsselt. Sie hatte die neue Magie erschaffen und damit den alten Gott verärgert. Und Mihai dachte, sie würde sich letzten Endes daran erinnern. Er fürchtete, sie würde jetzt gerade genug Menschlichkeit haben, damit sie um das trauern könnte, was sie getan hatte, aber nicht genug, um ihn zu lieben. 

			Die Bestien waren nach Esmés entsetzlichem Schrei verstummt. Als Mahzarin jetzt Mihai verwirrt anstarrte, gab eine von ihnen vor der Tür ein langes Stöhnen von sich. Mahzarin erhob sich geschmeidig, als habe sie keineswegs vierzehn Jahre stillgesessen. Eine Wolke von Staub stieg von ihrem Seidenkleid und ihrem schwarzen Haar auf. 

			Auf dem Boden versuchte Esmé, sich aufzusetzen. 

			Mihai blickte von dem Mädchen zu der Frau. Zwei liebliche, verängstigte Gesichter, die sich voneinander unterschieden wie Tag und Nacht, Gold und Elfenbein, die jedoch auf ewig vereint waren, auch wenn sie es noch nicht begriffen hatten. Esmé gab einen leisen Laut von sich, wie er von einem Kätzchen hätte stammen mögen. Mihai stand zwischen ihnen. Seine Seele wurde von Mahzarin angezogen. Er wollte in ihrem Anblick ertrinken, und dennoch kniete er, nahm Esmé in die Arme und half ihr, sich hinzusetzen. 

			Mahzarin sah die silbernen Lider an der Wand und bemerkte die Fäulnis. Vor der Tür brüllten die Bestien erneut, und sie fuhr in die Richtung herum. Mihai sah den Zorn, der in ihr aufwallte, als sich ihre Erinnerungen wieder einstellten. Ihre Lippen wurden weiß. Sie rauschte an Mihai vorbei zur Tür. Er hatte den Schlüssel in der Tasche, doch den brauchte sie nicht. Mit einem geflüsterten Wort stieß sie die Tür aus den Angeln, die daraufhin über die Kante der eingestürzten Brücke in die Schlucht fiel und einige Bestien mit sich riss. Deren gellende Schreie verhallten in der Tiefe. Andere Bestien klammerten sich weiter an den Turm. Mit den Armen fuchtelten sie in der offenen Tür herum. 

			Mihai schaute voller Ehrfurcht zu. Esmé kniff die Augen zusammen und drängte sich an ihn. Mahzarin stand wie eine zornige Göttin in der Tür und flüsterte ein zweites Wort, ja, fauchte es, und die Bestien wurden wie von einer unsichtbaren, riesigen Hand vom Turm gerissen und fielen in die Tiefe. Sie stürzten heulend in die Finsternis. Mahzarin trat auf die Schwelle und sah die verfallene Zitadelle. Überall hingen die verhungerten, klagenden Bestien, und unter ihren langen weißen Armen bröckelte der Stein. Mahzarin atmete hektisch. Ihre Augen bekamen einen fiebrig-glasigen Glanz. »Mihai«, knurrte sie, entblößte ihre Eckzähne und fuhr zu ihm herum. 

			Aber er war verschwunden, und Esmé ebenso. Nur der Staub der vergangenen vierzehn Jahre tanzte noch in den Strahlen des Lichts. Das Tabernakel war leer. 

			Die Königin der Druj stieß ein schreckliches Geheul aus, das durch ganz Tajbel hallte. Fern im Wald hörten es einige ihrer verstreuten tierischen Untertanen und freuten sich. An den Felswänden und den Steinen der Türme duckten sich die Bestien. Sie erinnerten sich an sie, wenn auch nur schwach. Ihr Hunger war stärker als ihre Angst. Sie drängten weiter vorwärts. Voller Wut trat sie ihnen entgegen, und in ihrem Schmerz und ihrer Verwirrung tosten ihre Kräfte voran wie ein Wirbelsturm und fegten alles davon, was sich ihnen in den Weg stellte. 

		

	


	
		
			–SIEBZEHN–

			Warten

			Einige Wochen später liefen sich Mihai und Mab in Yazads Bibliothek über den Weg. Sie kam gerade heraus, und er wollte hinein, und er ließ sie vorbei. Es versetzte ihm einen Stich der Reue, dass sie ihn kaum zu bemerken schien. Sie bewegte sich in letzter Zeit wie eine Schlafwandlerin, und der gehetzte Ausdruck in ihren Augen erinnerte ihn an das Kind, das sie in Tajbel als Liebling ohne eigenen Namen gewesen war. »Tut mir leid«, flüsterte er hinter ihr her, doch sie hörte es gar nicht. 

			Er trat in die Bibliothek und holte Esmés abgeschnittenen roten Zopf aus seiner Tasche. Das Mädchen saß in einem Sessel am Fenster und starrte hinaus. Mihai entrollte den Zopf und ließ ihn vor ihr baumeln, bis sie sich aus dem Tagtraum und der Erinnerung löste, denen sie nachgehangen hatte. »Mein Haar«, sagte sie traurig. 

			»Es hat vierzehn Jahre gedauert, bis es so lang war«, sagte er. »Und du hast es einfach an einem Kronleuchter hängen lassen? Leichtsinnig.«

			»Gar nicht«, protestierte sie. »Meine Mutter –« 

			»Ich weiß. Und wenn du dich umdrehst, mache ich ihn wieder fest.«

			»Wirklich?«, fragte sie und sah zu ihm auf. 

			Mihai lächelte und nickte. Esmé beugte sich vor und wandte ihm den Rücken zu. Sie hörte ihn flüstern, spürte eine leise Bewegung im Nacken und dann plötzlich wieder das Gewicht ihres Haars, so unvermittelt, dass es ihren Kopf nach unten zog, wie eine Waagschale auf dem Markt, in die Äpfel gelegt werden. Sie griff danach, und ihr Zopf war wieder da, als wäre er niemals abgeschnitten worden. »Ich hatte fast vergessen, wie schwer er ist«, sagte sie und wunderte sich nicht im Geringsten über dieses kleine Geschenk der Magie. 

			Erst kürzlich hatte man ihr gesagt, dass sie Hunderte von Jahren leben würde. Von nun an würde es schwierig sein, sie zum Staunen zu bringen. 

			»Machst du den meiner Mutter auch wieder fest?«, fragte sie. 

			Mihai schüttelte den Kopf und ließ den Blick aus dem Fenster schweifen. »Sie möchte nicht von mir berührt werden«, erklärte er. 

			Esmé schwieg und betrachtete ihn. Ihr wurde klar, dass sie ihn immer noch durch die Erinnerungen der Druj-Königin sah. Sie erinnerte sich an den frostigen Kuss, als hätten ihre eigenen Lippen die seinen berührt, und auch an andere Dinge, die wesentlich unangenehmer waren, wie zum Beispiel das Gefühl, in die Seele ihrer Mutter einzudringen. Yazad half ihr dabei, diese Erinnerungen loszuwerden. Hypnose, hatte er gesagt, einen Kristall an einer Silberkette in die Höhe gehalten und augenzwinkernd gelächelt. Bei ihm wirkte immer alles wie ein großes Abenteuer. 

			»Nun, danke«, sagte sie und strich mit den Fingern über den Zopf, der jetzt über ihre Schulter hing. 

			»Gern geschehen«, antwortete Mihai. Er wandte sich zum Gehen. 

			»Mihai?«, fragte Esmé. 

			»Ja?«

			»Den anderen Druj mit ihren verstreuten Seelen«, sagte sie langsam. »Wirst … du … ihnen auch helfen?«

			»Ihnen helfen? Ich weiß nicht«, sagte er. Der Gedanke überwältigte ihn. In all den Zitadellen gab es Hunderte von Druj. Er wusste nicht, wie er ihnen helfen konnte. Mahzarin könnte es sicherlich, wenn sie jemals zu ihm käme und von ihm alles über Hathra lernte. Über diese Hoffnung hinaus konnte er sich nichts vorstellen. Wochen waren vergangen, und nun war die Angst vor dem, was sie mit ihm machen würde, vollkommen verflogen und durch die Angst ersetzt worden, sie würde nichts tun, sondern Tajbel einfach wieder aufbauen und dortbleiben und die Menschlichkeit ignorieren, die er ihr geschenkt hatte. Die Esmé ihr geschenkt hatte. Esmé wartete ebenso auf sie. Hathra war ein seltsames Ding: Esmé hasste die Druj-Königin vielleicht, weil sie ihrer Mutter Schreckliches angetan hatte, und trotzdem hinterließ ihre Abwesenheit ein Loch in ihrer Seele.

			Mihai berührte Esmé sanft auf dem Scheitel und ging hinaus. Er verließ Yazads Haus, wanderte durch die Stadt und roch die Dichte der Menschen um ihn herum, die sich überall drängten. Als er davon genug hatte, kletterte er wie eine Eidechse auf einen Kirchenturm und hockte sich dort hin. Der Himmel breitete sich rund um ihn aus. 

			Und er wartete weiter. 

			Mab und Esmé kehrten in ihre Wohnung zurück, in ihr nettes kleines Leben, obwohl es für sie niemals wieder werden würde wie früher. Mab betrachtete ihre geliebte Tochter wie eine Fremde. Der Gedanke, dass in Esmé die ganze Zeit, während sie sich in Sicherheit gewiegt hatte, ihre Peinigerin gewohnt hatte … Dieser Schock würde nicht so leicht vergehen. Die Schrecken ihrer Jugend waren aufs Neue enthüllt und durch Verrat noch verschlimmert worden. Dieser Verrat und der Schock bildeten nun Hintergrund und Bühne all ihrer Gedanken. Jeder andere Gedanke, den sie vielleicht fassen mochte, war nur ein Schauspieler auf der Durchreise; stets führte er seine Rolle auf der Bühne des Verrats auf. Wann immer ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf ging, verdrehte ihr Verstand ihn, und im nächsten Augenblick schnappte sie dann nach Luft, als habe man ihr die Faust in den Bauch gehauen. 

			Yazad hatte ihr erklärt, dass Esmé und die Druj-Königin in einem Bund vereint waren, den Mab niemals verstehen würde, in einem Bund, der noch lange andauern würde, nachdem sie selbst gestorben wäre. Ihre Tochter und ihre Feindin teilten eine Seele, und eines Tages, so warnte er sie, würde Mahzarin kommen. Mab zuckte bei jedem Geräusch zusammen und fand vor lauter Albträumen kaum Schlaf. Sie beobachtete die Straße durch einen Schlitz in den Vorhängen und fürchtete diesen Tag, der jedoch nie kam. Nach und nach fanden die zwei zu einer Art normalem Leben zurück – eigentlich war ihr Leben jetzt normaler als je zuvor. 

			Ihren Salzstreuer mit Diamanten hatten sie auf dem Schiff in Marseille verloren, aber Yazad schenkte ihnen neue. Schon immer war er es gewesen, der sie ihnen geschickt hatte. Er überredete Esmé, eine kleine Privatschule in ihrem Viertel zu besuchen, und so verbrachte sie von da an ihre Tage mit anderen Mädchen. Zunächst war sie schüchtern, aber die anderen erwiesen sich als ebenso schüchtern und zudem als Leseratten, und zum ersten Mal in ihrem Leben schloss Esmé Freundschaft. Man fand heraus, was für eine begabte Violinistin sie war, deren Fähigkeiten weit über die ihrer Musiklehrerin hinausgingen, weshalb sie Privatunterricht erhielt. Sie ging mit den anderen Mädchen zum Tee und zu einer Geburtstagsparty. Sie brachte der Gastgeberin ein hübsch verpacktes Geschenk mit, aß ein Stück Kuchen und tanzte sogar mit einem Jungen – aber nur einmal. Ihr gefiel es nicht, wie seine Hände schwer auf ihrer Taille lagen. Aber dadurch dachte sie an eine andere Berührung, eine leichte, verstohlene: An den Blumenjungen, der ihren Zopf angefasst hatte, wenn er hinter ihr in der Schlange beim Bäcker stand. Das schien ihr eine Ewigkeit zurückzuliegen. Bei der Erinnerung verzog sie die Lippen zu einem heimlichen Lächeln, und sie löste sich abrupt von ihrem Tanzpartner und zog sich zurück. 

			Einige Tage später betrat sie auf dem Heimweg den Laden, um Blumen für ihre Mutter zu kaufen. Der Junge stand hinter dem Tresen und errötete, als er sie sah. Er war blond und hatte blaue Augen, aber blau wie das tiefe Meer, nicht eisig blau wie die der Druj. Und er war hellhäutig, hatte lange Wimpern und rosige Wangen, als hätten ihm Tanten und Großmütter immer und immer wieder hineingekniffen, bis sie die Farbe behielten. Er stotterte, während er Esmé half, einen Strauß aus den Eimern zusammenzustellen. 

			»Kosmeen?«, fragte er. 

			Sie nickte und fügte hinzu: »Und vielleicht ein paar Lilien.«

			»Wie wäre es mit Lupinen?«, schlug er vor und hielt eine blaue Blütendolde in die Höhe. 

			Ihnen fiel nichts anderes zu sagen ein außer Blumennamen, und es schien eine ganz eigene Sprache zu sein. Chrysanthemen, Zinnien, Rittersporn und dazu ein Zweig Schleierkraut. 

			Als sie ihm das Geld reichte, platzte Esmé mit ihrem Namen heraus und biss sich auf die Unterlippe. 

			»Ich heiße Tom«, antwortete der Junge und wurde wieder rot. 

			Und das war alles. Esmé drückte sich ihre Blumen vor die Brust, eilte hinaus, und ihr Zopf schwang in ihrem Rücken hin und her, aber als sie die Ecke erreichte, lächelte sie. Vielleicht würde sie ihrer Mutter nächste Woche wieder Blumen kaufen. 

			Was sie auch tat. 

			Die Tage zogen dahin. Esmé dachte häufig an die Asche uralter Seelen, die um die Welt geweht wurde und sich mit der Asche von Waldbränden, dem Staub von Wüsten und den Pollen und Knochen vermischte. Der Schmerz, den die Trennung in ihr verursacht hatte, ließ mit der Zeit nach. Sie füllte die Leere mit Musik, Schularbeiten und Freunden, mit Besuchen im Ballett zusammen mit ihrer Mutter und mit Spaziergängen im St. James’s Park, die sie mit Tom unternahm. 

			Beim ersten Mal hatte er die Einladung durch einen Blumenstrauß aus orangefarbenen Rosen stotternd hervorgebracht, und Esmé hatte beinahe im Flüsterton geantwortet: »Ja, gut«, und den Blick nicht von den Blüten gewandt. Am nächsten Morgen hatte sie ihren Mantel bis zum Kinn zugeknöpft und ihn getroffen, und sie waren den Birdcage Walk in Westminster entlanggegangen und hatten die Hände tief in die Taschen gestopft. Die Kälte hatte ihnen die Nasen rot gefärbt. Sie waren am Horse Guards Parade stehen geblieben und hatten den stolzierenden Soldaten in den roten Jacken beim Exerzieren zugeschaut. 

			»Früher wollte ich einer von ihnen werden«, hatte Tom gestanden. »Ich habe sogar mit ihnen Marschieren geübt. Ich wusste nicht, dass sie richtige Soldaten sind, die in den Krieg ziehen. Mir ging es nur um die Mütze.«

			»Für die Mütze bringen sie Bären um«, hatte Esmé gesagt. 

			»Ich weiß«, hatte er erwidert und rasch hinzugefügt: »Heute will ich keiner mehr werden.« 

			Sie hatten sich von den Soldaten abgewandt und waren in den Park gegangen. Tom hatte ein Stück Brot aus seiner Tasche geholt, und sie hatten die Enten gefüttert und zugeschaut, wie die berühmten Pelikane durch das grüne Wasser des Sees kreuzten wie eine Flotte kleiner Schiffe. Sie waren nebeneinander gegangen, hatten nach vorn geschaut und nur von Zeit zu Zeit gewagt, sich kurze Blicke zuzuwerfen. Esmé war die schöne Linie von Toms Kinn aufgefallen, und Tom hatte die süße Perfektion von Esmés kleinem Gesicht bewundert, und ihre verstohlenen Blicke hatten sich in der Mitte getroffen. Sie waren errötet und hatten die Hände tiefer in die Taschen gestopft. 

			»Danke für den Spaziergang«, hatte Tom schließlich gesagt, als sie vor Esmés Tür angekommen waren, und Esmé hatte den Kopf in den Nacken gelegt und ihn angesehen – sie reichte ihm nur bis zur Schulter. Sie hatte ihn angelächelt, ein kleines Freudenstrahlen, das weitere Spaziergänge versprochen hatte. 

			Die Enten waren durchaus keine Hungerleider, aber in den nächsten Wochen und Monaten wurden sie ein wenig fetter und lernten rasch, das rothaarige Mädchen und den blonden Jungen zu erkennen, die sonntags Schulter an Schulter kamen und die Taschen voller Brot hatten. Die Enten bemerkten es vermutlich kaum, doch nach einigen Wochen gelang es Esmé und Tom, sich anzusehen, ohne gleich den Blick wieder abzuwenden, auch wenn das Erröten noch nicht aufgehört hatte. Und nach einer Weile saßen sie sich auf ihrer Lieblingsbank sogar gegenüber, unterhielten sich und ließen sich selbst von diesem Pelikan namens Vaclav nicht stören, der sich zum Schlafen zwischen ihnen niederließ. 

			Tom brachte Esmé stets eine Blume mit. Zunächst waren es Rosen aus dem Gewächshaus, doch als der Frühling kam, wurden es Narzissen, und im Sommer Dahlien, die so groß waren, dass Esmé sie mit beiden Händen halten musste. An einem Sonntag im Juli betrachtete sie wieder einmal eine davon, während sie auf ihrer gewohnten Bank saßen. Die Blüte war weiß und zeigte in der Mitte einen zarten Hauch Rosa, und Esmé fragte: »Wie heißt sie?«

			Toms Wangen wurden rot. Der Name der Dahlie lautete »Verrückte Liebe«, und als er sie am Morgen im Laden ausgesucht hatte, wusste er wohl, dass Esmé danach fragen würde – sie liebte Blumennamen –, und er hatte sich vorgestellt, wie er ihn ihr nennen würde. Es wäre, so hatte er gedacht, eine Möglichkeit, das Wort »Liebe« zu ihr zu sagen. Aber jetzt, als es soweit war, hatte er einen trockenen Mund. Er murmelte nur irgendetwas. 

			Esmé verstand ihn nicht, sah ihn an und bemerkte die roten Wangen und die ängstlichen Augen. »Wie bitte?«, fragte sie leise. 

			Er schluckte, und heiser wiederholte er: »Sie heißt Verrückte Liebe«, aber es gelang ihm, Esmé in die Augen zu sehen, während er »Liebe« sagte. 

			Sie schaute rasch wieder auf die rosa Blütenmitte und fühlte sich, als würde dieses kleine Wort sie aufgehen lassen wie eine Knospe, als hätte die Sonne sie berührt, als würde sie nun ihre Blütenblätter entfalten, um die Wärme besser aufzufangen. Sie lächelte und errötete. Tom sah es und beugte sich in einem plötzlichen Anfall von Verwegenheit einfach vor. 

			In einer der dunklen Schichten von Esmés Gedächtnis gab es einen Kuss. Lebhaft erinnerte sie sich an Mihai, nackt und mit Eckzähnen, wie er im Schnee hockte. Dieser Kuss hatte uralte Leidenschaften beschworen, die ein Gott hatte auslöschen wollen, und Esmé erinnerte sich an die feste Berührung und sogar an den Geschmack des schwarzen Flusses. Aber dieser Kuss gehörte jemand anderem. Toms Kuss hingegen war nicht leidenschaftlich. Esmé hatte keine Zeit, die Augen zu schließen und ihm entgegenzukommen, und so traf er nur halb ihre Lippen. Dieser Kuss war unbeholfen und endete rasch. 

			Aber er gehörte ihr. 

			Tom lehnte sich zurück und starrte auf seine Hände, weil er sich wegen seiner eigenen Verwegenheit schämte. 

			Esmés Herz klopfte ein paar Schläge schneller, dann streckte sie zaghaft die Hand aus und schob ihre Finger durch seine. Bis zum Birdcage Walk hielten sie Händchen, und ohne es absprechen zu müssen, machten sie auf dem Rückweg weite Umwege, um möglichst lange zusammenzubleiben. Vor Esmés Tür blieben sie stehen, weil sie einander nicht loslassen wollten. 

			Im Laufe der Zeit fanden Toms Küsse besser ihren Weg zu Esmés Lippen, aber sie blieben sanft, und er errötete auch weiterhin, wann immer er sie ansah. Ob er der Seelenfreund werden würde, mit dem sie die Jahrhunderte verbringen wollte, blieb abzuwarten. Sie waren noch Kinder, was Mab niemals hatte erleben dürfen, und es war so schön. Esmé war glücklich, aber trotzdem war da stets ein Gefühl in ihr, wie ein Phantomschmerz, so als habe sie einen Teil ihrer Selbst verloren. Manchmal, in stillen Momenten, überwältigte sie dieser schmerzliche Verlust. 

			Sie wurde fünfzehn, und noch immer war Mahzarin nicht gekommen. 

			Mihai wurde zu einem Gespenst. Er saß stundenlang auf Dächern und Kirchtürmen und reiste durch Visionen uralter Zeiten. Nebel umwogte seine stille Gestalt, und manchmal prasselte Regen auf sein Haar nieder. Die Vögel beachteten ihn nicht und ließen sich in ihrem Alltag auf den Dächern nicht stören, und manchmal hockten sie sogar minutenlang auf ihm, ehe er sie bemerkte und abschüttelte. 

			Und dann kam ein Abend im Winter, an dem der Himmel sternenlos schwarz und kalt wie Druj-Fleisch war. Er lehnte an einem Steintürmchen und sein Kinn ruhte auf seiner Brust, als er einen Lufthauch spürte, wie ihn Flügel verursachten, und etwas setzte sich auf sein Knie. Er zuckte, um das Tier zu verscheuchen, aber es ließ sich nicht vertreiben, flatterte und landete erneut. Mihai hob den Kopf, betrachtete den Vogel und riss die Augen auf. Es war keine Taube oder Krähe, die auf dem Knie saß, sondern ein Adler, der die weiten Schwingen halb ausgebreitet hatte. Die Krallen waren dick wie Finger, und die blauen Augen leuchteten hell und blau wie Eis. Um den gefiederten Hals hing ein Mondsteinamulett, und daran waren die letzten Reste des persimonenroten Zopfes gebunden, den die Druj-Königin ihrem Liebling vor vielen Jahren abgeschnitten hatte. 

			Alles in Mihai spannte sich an, zog sich zusammen und erstarrte: sein Herzschlag, sein Atem, sein Leid, seine schwindende Hoffnung. Er sah den Adler an, und der erwiderte den Blick. Ein Moment verstrich, ehe sich Mihais Verstand aus der Starre löste und ihm der Kopf zu schwirren begann. Abermals breitete der Adler die Flügel aus und faltete sie dann sorgfältig zusammen. 

			Und der Adler wartete. 

			Es waren fünfhundert Jahre vergangen, seit Mihai zuletzt einen anderen Druj aus einem Tier-Cihtra zurückgeflüstert hatte, doch er entsann sich der Worte genau. Sie blieben ihm im Hals stecken, und die Bedeutung dieses Augenblicks drohte ihn zu überwältigen. Die Königin der Druj nahm keine andere Gestalt an. Nie. Sie überließ ihr Schicksal und ihren Leib nicht den Launen und dem Flüstern anderer. Dieses Cithra war ein Opfer, ein Geschenk. 

			Mihai holte tief Luft und machte sich bereit, die uralten Worte zu sprechen. Er hob die Arme. Sie zitterten. Nach all diesen Jahrhunderten erinnerten sie sich noch an die Formen von Mahzarins Körper, an das Gewicht und die Wärme, und wenn sie schimmernd aus den Federn ihres Adler-Cithra erscheinen würde, wäre er zur Stelle, um sie aufzufangen. 
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			–ANMERKUNG DER 
AUTORIN–

			Seit langer Zeit bin ich von Christina Rossettis außergewöhnlichem Gedicht »Goblin Market« (Koboldmarkt) fasziniert, was unter anderem zu Bildern, Koboldmasken und – um es mal so zu nennen – einer Bühnenadaption an der Stanford University geführt hat. Jetzt ist aus dieser Anregung eine Erzählung entstanden, die mir beim Schreiben viel Spaß bereitet hat. Auch die Britische Kolonialherrschaft in Indien, die Konzepte der Hölle in anderen Kulturen und die alte persische Religion des Zarathustrismus waren Samenkörner der Inspiration, allerdings nur Samenkörner – ich bin keine Wissenschaftlerin, und ich habe mir die besten Rosinen aus dem Kuchen der Geschichte gepickt, um daraus etwas Neues zu erschaffen, wobei ich lediglich das verwendet habe, von dem mein Geist angefeuert wurde. 

			Manche Leser wundern sich vielleicht, warum in »Die Würze bezaubernder kleiner Flüche« unschuldige Kinder und sogar Babys in der Hölle landen. Die Antwort liegt, so wie ich es verstanden habe, darin, dass das hinduistische Konzept von Himmel und Hölle nicht in Ansätzen so einfach und so schwarz-weiß malerisch zu verstehen ist wie das jüdisch-christliche. Ich kann das hier nicht annähernd umfassend genug ausführen, doch beruhte meine Idee auf der Vorstellung, dass der Weg zum Himmel für eine Seele sehr lang und steinig ist und durch viele tugendhafte Leben führt. Die »Hölle« ist in dieser Hinsicht nicht vorrangig ein Ort, an dem die Bösen bestraft werden, sondern die Stelle, wo ein jeder neu erschaffen wird und den selbst die Unschuldigen durchlaufen müssen. Dementsprechend kann man Yama nicht mit dem Teufel gleichsetzen, sondern er ist ein Totenrichter, und das Feuer ist ein Ort der Läuterung. 

			Im zarathustrischen Glauben bedeutet das Wort »druj« das Gegenteil von »asha«, was die Wahrheit und Ordnung von Gottes Schöpfung ist; »druj« bedeutet demnach Chaos und Falschheit. Es gibt zwar auch im Zarathustrismus Legenden über Dämonen, doch die »Druj« aus »Dämonenbrut« entspringen gänzlich meiner eigenen Fantasie. Es hat mir großen Spaß gemacht, die ausgestorbene Sprache »Avesta« zu plündern und daraus die Druj-Sprache zu erfinden, aber falls Sie zufällig dieser toten Sprache mächtig sind, verzeihen Sie mir die Freiheiten, die ich mir genommen habe. Wie eine Elster stehle ich alles, was glänzt: Märchen, tote Sprachen, seltsame Weltanschauungen, faszinierende Religionen und vieles, vieles mehr. 
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